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für Balle und den Saalkreis, dir Kreiſe Merſeburg Buerfurk, BDelikſch- Bikkerfeld,
Wittenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Monarchie und Republik.
An zwei Tagen zwei neue Fürſten das iſt echt

deutſch. Am heutigen Montage beginnt der „Herzog von
Braunſchweig“ ſein durch hohenzolkernſche Einheirat ge-
wonnenes Volk zu regieren und am morgigen Dienstag ſoll
der baheriſche Ludwig offiziell zum König ausgerufen
werden. Bayern hat dann zwei Könige einen von Gottes
Gnaden und einen von Zentrums Gnaden, während die Braun-
ſchweiger „Untertanen“, ſo titulierte der braunſchweigiſche
Miniſter Hartwig das braunſchweigiſche Volk, jetzt ihrem „an-
geſtammten“ Fürſten hörig werden. Der junge ſechsund-
zwanzigjährige Herr und kaiſerliche Schwiegerſohn hat fol-
gende erſte Proklamation an ſeine Untertanen erlaſſen:

Von Gottes Gnaden Wir Ernſt Auguſt Herzog zu
Braunſchweig und Lüneburg, Kgl. Prinz von Großbritannien
und Jrland, tun hiermit kund und zu wiſſen: Nachdem die
Hinderniſſe, welche ſeit dem Ableben des hochſeligen
Herzogs Wilhelm die Ausübung der Regierung des Lerzog-
tums ſeitens der Berechtigten aus dem fürſtlichen Geſamt-
Prle Braunſchweig-Lüneburg t durchottes gnädige Fügung in beglückender Weiſe be

ſeitigt ſind, haben Wir die Uns durch den hochherzigen Ver-
cht unſeres innigſtgeliebten durchlauchtigſten Vaters, des
erzogs Ernſt Auguſt, Königliche Hoheit, angefallene
egierung des Herzogtums mit dem heutigen Tage ange-treten. Als deutſcher Fürſt werden Wir ſtets in unerſchütter-

licher Treue zum Reiche und ſeinem erhabenen Oberhaupte
ſtehen und im Verhältniſſe zu Unſeren hohen Verbündeten
allezeit Unſere Verpflichtungen erfüllen, die Uns durch die
Reichsverfaſſung und die ihr zugrunde liegenden Bünbnis-
verträge auferlegt ſind. Wir geloben auf dieſer Grundlage
der Gerechtigkeit und Fürſorge alle Unſere Kräfte dem Wohle
des Landes zu weihen und bitten Gott um ſeinen gnädigen

eiſtand, damit Un ſeve Regierung dem Herzogtum zum
zen geteiche. Mit hoher Freude haben Wir aus den viel

„ſeitig bedeutungsvollen Anzeichen entnommen,
erzen der Braunſchweiger Uns und der S

nſerer vielgeliebten Gemahlin, entgegenſchlagen
Auch unſere Herzen empfinden warm für das Braunſchweiger
Volk. ir gewärtigen andererſeits von allen öffentlichen
Beamten und allen Geiſtlichen, fernerhin von allen
Angehörigen des Herzogtums, daß ſie Uns als ihrene uthieen Landesherrn Treue und Ge horſam er-
weiſen.
Die Beamten werden Gehorſam leiſten, ebenſo die Gei ſt-

lichen, die ſchon geſtern auf allen Kanzeln das vorgeſchrie-
bene Gebet für den neuen Landesherrn ſalbungsvoll zum
Himmel ſchickten. Aber daß auch alle Angehörigen des
Herzogtums „Gehorſam“ leiſten, das wird ſich erſt zu zeigen
haben, wenn man weiß, was der neue Herr unter „Gehorſam“
verſteht. Die von ihm gerühmte „Gottes gnädige Fügung“
war bekanntlich die Heirat, und „das Wohl des Landes“
wird zunächſt durch eine millionenſchwere Zivilliſte dem Volke
offenbar. Jm übrigen mögen ſich die neuen Fürſten von
Gottes Gnaden ruhig darüber täuſchen, daß ihre Thronerklette-
rung „der Herzenswunſch der Untertanen“ geweſen ſei. Sie
werden bald genug erfahren, daß noch nie die Ausbreitung
des republikaniſchen Gedankens ſo leicht war wie
jetzt. Die freiheitlichen Strömungen faſſen tiefer Wurzel und
die Zahl der grundſätzlichen Anhänger der demokratiſchen
Volks regierung wächſt. Auch beim deutſchen Michel
wird einmal der Grad erreicht, wo die monarchiſche
Sättigung eintritt. Der Deutſche hat zwei Dutzend oder
mehr Fürſten auf ſeinem Nacken ſitzen und viele Schock Prinzen
und Prinzeſſinnen machen ihm durch luzuriöſe Lebensführung
und berufsmäßige Zeitvergeudung das Leben ſauer. Aber für
die Ewigkeit bleibt dieſer Zuſtand, den ſogär China abge-
ſchüttelt, nicht beſtehen. Das Ausland muß freilich ob der
neuen doppelten Fürſtenmacherei zu der Ueberzeugung kommen,
daß der Deutſche wirklich ein unerſchöpflich langmütiger
Fürſtenknecht iſt, der geradezu mit Stolz auf ſeinen Fürſten-
park und auf ſeine eigne Fürſtendienerſchaft weiſt.

Hinzu kommt, daß die geſamte bürgerliche Preſſe mit der
üblichen byzantiniſchen Schweifwedelei geradezu in monarchi-
ſcher Begeiſterung ſchwelgt. Aber ſo ſehr das vom Bürger
tum gilt, ſo ſehr gilt es von der Arbeiterklaſſe nicht. Das
ſchaffende Volk hat in der Tat andere Sorgen als höf
Seine Preſſe erhebt gegen die Fürſtenfeſte Einſpruch und
dert Selbſtbeſtimmung des Volkes. Schmachvoll
genug, daß das deutſche Bürgertum ſo erbärmlich fürſten
dieneriſch geworden iſt. Einſt, als der Kapitalismus um ſein
Lebensrecht kämpfte, waren im deutſchen Bürgertum ſtarke
republikaniſche Strömungen vorhanden. Das iſt
heute vorbei. Die Kapitaliſtenklaſſe iſt die herrſchende gewor
den, ſie gedeiht unter der Monarchie vorzüglich und machte
deshalb den Frieden mit ihr. Mehr noch: die Kapitaiſtenklaſſe
iſt heute der bedingungsloſeſte Schützer der Monarchie und be
hauptet, ſie ſei überhaupt die „eingig mögliche“ Staatsform.

Republikaniſche Strömungen hat es in Deutſchland ſchon
ſehr bald gegeben; man denke an die freien Städte und
ihre Bündniſſe, an den Bauernkrieg und an Jürgen
Wullenweber. Jn neuerer Zeit erſchienen unter den
Einwirkungen der franzöſiſchen Revolution die
Republikaner am Rhein, in Mainz und anderwärts, die ſich
an die franzöſiſche Republik anſchloſſen. Alsdann kam die
Zeit der Karlsbader Beſchlüſſe und der Dema-

tung gab, welche ſogar antike und moderne Attentäter
erherrlichte. Die Bourgeoiſie war in ihrer revolutionären

Periode oft recht wildrepublikaniſch, ſolange der Kapitalizmut
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in ſeiner Entwicklung durch die Privilegien der Ariſtokratie
und die Ueberreſte der Zunftverfaſſung gehemmt war.

1848 ſtellte Guſtav Struve im Frankfurter Vorparla-
ment den Antrag auf Einführung der deutſchen Republik, der
aber abgelehnt wurde. Bald darauf ſah Deutſchland die erſte
Volkserhebung für die deutſche Republik in Baden; ſie be-
ſchränkte ſich aber auf dies Ländchen und blieb ſo ſchwächlich,
daß ſie leicht unterdrückt wurde. Jm Frankfurter Parlament
gab es eine republikaniſche Linke, die aber nichts erreichen
konnte. Robert Blum ſchrieb aus Wien im Herbſt 1848:
„Wegen der Republik ſollen die Deutſchen nur ruhig ſein; die
bekommen ſie nicht, aber die alte Sauwirtſchaft bekommen ſie
wieder in neuer Auflage.“ Um dieſelbe Zeit fand in Berlin
ein Demokratenkongreß ſtatt, der aus ganz Deutſchland beſchickt
war und der beſchloß, daß in Deutſchland die demo-
kratiſche Republik notwendig ſei. Die hier vertretene Demo-
kratie hatte aber, wie ihr Kaſſierer Ludwig Bamberger,
der ſpätere Ueberläufer, erklärte, nur fünf Taler in ihrer
Kaſſe; das Bürgertum ſchien alſo damals nicht gewillt, große
Opfer für die Republik zu bringen. Ein abermaliger republi-
kaniſcher Aufſtand im Herbſt 1848 in Baden blieb unbedeutend
und dauerte nur drei Tage. Die Sozialdemokraten reſpektive
Kommuniſten von damals waren natürlich alle Republikaner;
indeſſen war die ſozialiſtiſche „Arbeiterverbrüderung“ vielfach
mit unklaren Elementen durchſetzt. Bei den Aufſtänden für
die Reichsverfaſſung gingen Republikaner, Demokraten, Sozia-
liſten, Kommuniſten und Liberale, ſogar monarchiſch Konſti-
tutionelle miteinander zuſammen. Hätten dieſe Aufſtände im
Jahre 1849 geſiegt, ſo wäre es ſogleich zum Kampfe zwiſchen
Republikanern und Monarchiſten gekommen.

Nach der nun folgenden Reaktionszeit fanden ſich Demo
kraten und Liberale im preußiſchen Abgeordnetenhauſe beim
Kampfe gegen das Gewaltregiment Bismarcks als Fort-
ſchrittspartei wieder zuſammen. Jn dieſer gab es ein-
zelne alte Republikaner als ganzes ſchüttelte die Partei aber
den Republikanismus vollkommen ab. Die Partei wurde eine
monarchiſch-konſtitutionelle, wenn auch nicht ſo
gleich.

Dagegen gab es noch verſprengte Reſte der alten achtund-
vierziger Demokratie, welche ſich nicht umwandeln ließen. Sie
war in Nord und Mitteldeutſchland ſchwach, in Süddeutſch-
land ſtärker, und ſie verband ſich ſchließlich zur Deutſchen
Volkspartei“, in der anfangs das republikaniſche Element
ſehr ſtark vertreten war. Dies änderte ſich aber mit dem
allmählichen Ausſterben der alten Republikaner von 1848, und
der bürgerlich-republikaniſche Nachwuchs war ſehr ſpärlich.
Nunmehr, nachdem aus der alten Fortſchrittspartei und aus
ehemaligen Nationalliberalen die Freiſinnige Partei entſtan-
den, und nachdem dieſe mit der Deutſchen Volkspartei zur
Fortſchrittlichen Volkspartei verſchmolzen worden iſt, hat i m
Bürgertum der Republikanismus vollkom-
men aufgehört. Es gibt noch einige alte Republikaner,
die aber mit Titeln und Orden geſchmückt wurden, ſeitdem der
Bülowblock alles Bürgerlich-Republikaniſche aufgeſogen und in
liberales Schwammerlingsgewächs verwandelt hat. Nur ganzvereinzelte wirkliche bürgerliche Republikaner gibt es wo in

Deutſchland, die aber im Bürgertum als Sonderlinge betrach-
tet werden.

Dieſe tiefgründige Veränderung im Bürgertum iſt außer
ordentlich bezeichnend.

Früher gab es deutſche bürgerliche Familien, welche für die
Schönheit und Kraft der althelleniſchen Freiſtaaten und für
die Größe der römiſchen Republik ſchärmten. Sie dachten zwar
nicht darüber nach, daß jene Gemeinweſen auf Sklavenarbeit
beruhten, aber ſie beneideten jene antiken Staaten um ihre
bürgerliche Freiheit. Sie benannten ihre Kinder nach den
Da jener Republiken und ermahnten ſie zur Nacheiferung.

as iſt alles verſchwunden der moderne Bourgeois lacht über
ſolche „Eſeleien“. Titel und Orden intereſſieren ihn mehr
als die althelleniſchen und altrömiſchen Helden. Bismarck
erſcheint ihm immer noch als der Größte aller Zeiten. Denn
dieſer hat Raum ſchaffen helfen für die kapitaliſtiſche Ent
wicklung; er hat, wie ein ſozialiſtiſcher Schriftſteller treffend
ſagt, die Tore Deutſchlands mit ſeinen preußiſchen Bajonetten
weit aufgeſtoßen und den Welthandel eröffnet; er hat die
„Millionärzüchterei“ ermöglichen helfen. Die
Bajonette der deutſchen Armee beſchützen die Geldſchränke der
deutſchen Bourgeoifie gegen das „begehrkiche“ Proletariat
ſo ſtellt ſich der Bourgeois das heutige Deutſchland vor, und da
iſt es kein Wunder, daß er Monarchiſt wird und bleibt, ſolange
die bewaffnete Macht der Monarchie zur Verfügung ſteht.

Anderwärts bringt die Verwicklung der Umſtände es mit
ſich, daß der Bourgois vom drängenden Volke die Republik auf
gezwängt bekommt, wie in Frankreich. Da weiß er ſich
in die Lage zu finden; er bemächtigt ſich der Regierungsgewalt
und die ganze Staatsmaſchinerie muß ihm behilflich ſein, Ge
ſchäfte zu machen, ſeinen Geldbeutel zu füllen, ſeine Familie
zu verſorgen. So iſt es in den bürgerlichen Republiken durch
weg. Es iſt nicht der ſchlechteſte Witz Bismarcks geweſen, daß
er zu dem Gauner Jules Favre bei den Friedensverhand-
lungen von 1871 geſagt hat: „Jch bin auch Republikaner
Deutſche Spießbürger nahmen dies ernſt und glaubten ſogar,
Bismarck habe die heimliche Abſicht, Deutſchland zur Republik
zu machen!

Trotz allerdem kann man ſich an dem Witz der Weltgeſchichte
ergötzen, die das bezopfte China eher zur Republik werden ließ,
als das Deutſchland, welches die herrſchenden Klaſſen unter

ohnern das Land der Dichter und Denker genannt

Und doch je weiter ſich das Bürgertum von der repu
blikaniſchen Jdee entfernt hat, deſto größer iſt die Verbreitung
des Republikanismus in Deutſchland geworden. Es hat nie-
mals ſo viele Republikaner in Deutſchland ge
geben, wie gegenwärtig in der ſozialiſtiſchen Bewegung.

Laſſalle hat ſeinerzeit am Ende ſeiner agitatoriſchen
Laufbahn ſich zur Jdee vom „ſozialen Königtum“ bekannt.
Dieſe Jdee iſt heute eine Utopie geworden, weil die Verſchär
fung der ſozialen Gegenſätze auch eine Verſchärfung des
Klaſſenkampfes gebracht hat, welcher die Abſchaffung der
Klaſſenherrſchaft überhaupt bezweckt. Eine ſoziale Monarchie
würde in erſter Linie bezwecken, die alte Klaſſenherrſchaft wie-
der neu zu befeſtigen.

Die Bourgeoiſie hat den republikaniſchen Gedanken, den uns
das klaſſiſche Altertum überliefert, beſchmutzt und korrumpiert.
Sie hat in die urſprünglich reine und ſchöne Form ihren
ganzen hiſtoriſchen Unrat hineingegoſſen.

Das klaſſen bewußte Proletariat wird den repu
blikaniſchen Gedanken wieder ſäubern.

Jm Altertum waren nur die herrſchenden Klaſſen der Repu
bliken frei, weil ſie die Sklaven zu Arbeitsmaſchinen für ſich
benutzen konnten.

In den Republiken der Zukunft werden alle Menſchen
frei ſein, ſobald die Arbeit der Maſchinen, die allen ge
hören, auch für alle in gleichem Maße nutzbar gemacht werden

wird.
Proteſt der Republikaner.

Am Freitag fand in Nürnberg eine maſſenhaft beſuchte
Proteſtverſammlung gegen die bayeriſche Königsmacherei ſtatt,
in der der ſozialdemokratiſche Landtagsabgeordnete Dr. Max
Süßheim unter ſtürmiſcher Zuſtimmung die Schiebereien
der Regierung und der Zentrumspartei enthüllte und ſcho
nungslos brandmarkte. Es wurde folgende Reſolution an
genommen

„Die ſozialdemokratiſche Partei iſt grundſätzl Gegnerin
der monarchiſchen Staatsverfaſung und des r
tums. Die ſiel n dewanaigi rige Regierung eines Geiſtes
kranken und die Unmöglichkeit, ihn ohne Aenderung der Ver
faſſung zu beſeitigen, beweiſt die Notwendigkeit der ſozialdemo-S Auffaſſung. Die Verſammlung iſt überraſcht durch
den kläglichen Umfall des Zentrums und den Beſchluß der Ab
geordnetenkammer, der trotz des geleiſteten Treueids eine Ab-
ſetzung des bisherigen Königs ermöglicht. Die Verſammlung
führt die eifrigen Bemühungen des klerikalen Miniſteriums

i die Königsfrage auf die Abſicht zurück, ſich das
Haus Wittelsbach zur Dankbarkeit zu verpflichten und die ge
fährdete politiſche Stellung ſeines Miniſteriums und ſeiner
Partei zu feſtigen. Die Anweſenden widerſprechen, daß in
einer Zeit, der Arbeitsloſigkeit und wirtſchaftlichen Notlage,in einer Zeit, in der die bayeriſche Regierung alle Anträge
der Staatsarbeiter, Bedienſteten und unteren Beamten wegen
Mangels an Mitteln ablehnt, die Zivilliſte um über eine
Million Mark erhöht und dem Volke durch die Erhebung des
bisherigen Regenten zum König neue Laſten auferlegt werden.
Die Verſammlung bedauert, daß die Abgeordnetenkammer be
abſichtigt, erhöhte Aufwendungen für höfiſche und dyngſtiſche
Zwecke zu machen, und daß ſie ſtatt der dringlichen Einführung
der Verhältniswahl, um eine richtige Vertretung der Volks
meinung herbeizuführen, eine lange nicht ſo dringliche Ver-
faſſungsänderung im Uebereifer durchgepeitſcht hat. Die Ver
ſammlung ſpricht der ſozialdemokratiſchen Fraktion ihre An
erkennung aus für die entſchiedene Ablehnung der Regierungs
vorlage, die in keiner Weiſe den wirklichen Volkswünſchen und
Volksintereſſen entſpricht.“

KruppPanama.
Das explodierte Pulverfaß.

Die Senſation im KruppProzeſſe bildete am Sonnabend
ſo ſtellt der Vorwärts feſt die Vernehmung des Direk-
tors Dr. Dreger, die ſich zu einer überraſchenden
Selbſtbezichtigung dieſes Zeugen geſtaltete. Wir
meinen damit nicht die Geſtändniſſe, die Herr Direktor Dreger
bereits vor dem Kriegsgericht abgelegt hatte. Schon dort hatte
er zugegeben, daß ihm die Kornwalzer nicht nur bekannt waren,
ſondern daß er auch wußte, daß ihr Jnhalt nur auf illega-
lem Wege erlangt werden konnte. Herr Direktor Dreger,
der ſelbſt Dezernent und Referent im Kriegs-
miniſterium war, von wo er dieſer ſeiner Eigenſchaft
wegen von der Firma Krupp übernommen wurde, der alſo als
ehemaliger Artilleriſt und Dezernent für Feuerwaffen die

erhältniſſe in der Artillerie-Prüfungskommiſſion und den
anderen Militärinſtituten ganz genau kannte, mußte ja auch
ganz genau darüber unterrichtet ſein,

wie Brandts Spionageſyſtem funktionierte.
Er gab das damals und auch diesmal wieder zu. Nur das
beſtritt er beide Male, daß ihm bekannt geweſen ſei, daß die
von Brandt erſchlichenen Jndiskretionen unter Umſtänden er-
langt worden ſeien, die den formalen juriſtiſchen Charakter
der „Beſtechung“ tragen. Des ferneren gab Herr Direktor
Dreger zu, daß der Wert der Brandtſchen Spionage in der
Erlangung von großen Teils illegialen Nachrichten über die
Konkurrenzpreiſe, über die Lieferungen und über Konſtruk-
tionsgeheimniſſe gelegen hätte.

Auch dieſe Geſtändniſſe ſind von unſchätzbarem Wert. Aber
ſie erlangen noch ganz beſondere Wichtigkeit durch das, was
Herr Dreger über den Fall Hoge ausſagte.

Nach der Darſtellung des Brandtſchen Briefes und der Be
kundung des Zeugen v. Metzen ſollte ſich der ungeheuerliche
all zugetragen haben, daß Herr Dreger ſeine freund
chaftlichen Beziehungen zu Exzellenz v. Bücking

dahin ausgenutzt hätte, ein Spionagewerkzeug des
Brandt durch Fürſprache in die Artillerie-Prü-
fungs kommiſſion hineinzubugſieren, Tatſache iſt auch,



daß dieſer Zeugleutnant Hoge im Jahre 1 Zeitdes Brandtſchen Briefes, wirklich in die de
kommiſſion verſetzt worden iſt. Ganz mit Recht wies einer der
Verteidiger auf die „ungeheuere Tragweite dieſes
Falles“ hin. Denn hier lag ja in der Tat das Unglaublichſte
an Beamtenkorruption und Beihilfe zur Spionage vor, das
überhaupt erſonnen werden konnte.

Mit größter Spannung mußte man deshalb der Ausſage
des Herrn Dreger entgegenſehen. Wie einer der Verteidiger
bereits am Tage vorher mitgeteilt hatte, war die entſchie-
denſte Abweiſung dieſer Verdächtigung zu erwarten.
Und ſie war in einer Form zu erwarten, die die ſchärfſten
Spitzen und das höchſte Maß der ſittlichen Entrüſtung gegen
die Bezichtiger einer ſolchen Ungeheuerlichkeit richtete.

Was aber geſchah? Herr Direktor Dreger beſtritt zwar ent
ſchieden, ſei es den Hoge, ſei es einen anderen jemals Exzellenz
v. Bücking oder einer anderen Stelle zu den bewußten Zwecken
empfohlen zu haben. Aber von irgendwelcher Schärfe gegen
über Herrn v. Metzen und ſeiner Bekundung war nicht das
geringſte zu ſpüren. Jm Gegenteil: Herr Dreger bot
alles auf, um durch eine geradezu befremdende Kon-
zilianz Herrn v. Metzen zu einer minder kompromittieren-
den Formulierung oder auch nur Deutung ſeiner Zeugenaus-
ſage zu bewegen! Schon das mußte auffallen aber noch un
endlich auffälliger war es, was ſich dann ereignete.

Herr Dreger erklärte nämlich, daß er zwar ſeiner Erinne-
rung nach Herrn v. Mettzzen gegenüber niemals von einer
ſolchen Angelegenheit geſprochen habe, daß indeſſen Brandt
ſich zweimal an ihn mit dem Erſuchen gewandt habe, einem

reund von ihm durch ſeine Empfehlung bei Exzellenz von
ücking zu einer Anſtellung in der Artillerie-Prüfungskom-

miſſion zu verhelfen. Und vielleicht habe er dann Herrn
v. Metzen erzählt, daß ihm Brandt „ſchon wieder mit
einem ſolchen Anſinnen gekommen ſei und daß er dieſe Zu-
mutung dann mit ähnlichen Worten zurückgewieſen habe,
die Metzen ihm als Antwort auf ſeine Mitteilung zuſchreibe.

Dieſe Darſtellung des Falles Hoge iſt in der Tat das Un-
glaublichſte, was zu einer „Erklärung“ des Falles Hoge vor
gebracht werden konnte!l Man vergegenwärtige ſich nur die
Situation. Brandt iſt zu Herrn v. Dreger gekommen,
einem der elf Direktoren der Firma Krupp, einer allerhöchſten
Reſpektsperſon der Firma, und hat von dieſem Manne, der
nach ſeiner eignen Ausſage die Tätigkeit des Brandt und
ſeine unterirdiſchen Beziehungen zu den Mili-
tärbehörden, vornehmlich auch zur Artillerie-Prü-
fungskommiſſion, kannte, verlangt, daß er ihm durch
ſeine Fürſprache dazu verhelfe, ſein verbrecheriſches Spionage-
ſyſtem weiter auszubauen. Und dieſer Krupp Direktor hat
den Subalternen Brandt nicht etwa durch einen Fußtritt zur
Türe hinausbefördert, ſondern ſich von ihm ſogar ein zweites
Mal durch ein gleiches ehrloſes Anſinnen inſultieren laſſen!
Das gibt Herr v. Dreger, der KruppDirektor, der ehemalige
Dezernent im Kriegsminiſterium, zul! Und er gibt weiter
immerhin die Möglichkeit zu, daß er dieſe ſchmachvolle Zu
mutung auch Herrn v. Metzen erzählt, dabei aber die Sache
„auf die leichte Achſel genommen“ und ihr eine humoriſtiſche
Färbung gegeben habe!

Nach einem ſolchen Geſtändnis kommt es eigentlich, um
die ganze Größe des Krupp-Panamas aufzudecken, kaum noch
auf die Feſtſtellung an, ob denn Herr v. Dreger wirklich, wie
aus der von v. Metzen gegebenen Aeußerung unzweifelhaft her-
vorgeht, den ihn von Brandt zugemuteten Helfersdienſt ge-
leiſtet hat. Denn wenn Herr Direktor v. Dreger ſich ſolche
Zumuntungen gefallen läßt, ſo iſt damit ein neuer und
ſchlagendſter Beweis für die engſte Komplizenſchaft in dem
Spionagebetriebe zwiſchen Brandt und allerhöchſten Krupp-
beamten zwingend und lückenlos geliefert! Ein ſchmachvolleres
Panama für die Firma Krupp iſt nicht mehr denkbar.

Eine ganz andere Sache natürlich iſt es, ob nicht das
Gericht dies Zugeſtändnis mit der äußerſten Energie dazu
ausnutzen muß, um auch hier dem beiſpielloſen Korruptions-
ſyſtem bis in ſeine letzten Tiefen nachzugehen! Und da müſſen
wir allerdings unſer großes Erſtaunen darüber ausſprechen,
daß ſich dieſer Situation ſowohl Anklagevertreter wie Ge-
richtshof in keiner Weiſe gewachſen zeigten. Gewiß mag ihnen
dieſe Wendung der Sache überraſchend gekommen ſein. Aber
gleichwohl hätte es doch prozeſſual geradezu greifbar nahe ge
legen, Herrn v. Dreger die pſychologiſche Unmöglichkeit ſeines
halben Geſtändniſſes eindringlich vor Augen zu führen, um
die reſtloſe Wahrheit aus ihm herauszuholen. Denn die Un-
geheuerlichkeit dieſer Darſtellung und die außerordentliche
Tragweite dieſer Selbſtbezichtigungen konnte doch auch ihnen
keinen Augenblick verborgen bleiben. Wie würde man einen
v. Mettzen inquiriert haben, wenn er ſich derartig bloßgefſtellt
und in ſo groteske Widerſprüche verwickelt hätte. Alles, was
wir hier darlegen, hätte auch ſchon vor Gericht Herrn
v. Dreger logiſcherweiſe vorgehalten werden müſſen. Statt
deſſen ging man um die allerrückſichtevollſte Charakteri-
ſierung zu wählen mit erſtaunlicher Naivität auf die harm-
loſeſten Deutungsverſuche ein.

Jedenfalls bietet dieſe Epiſode eine der auffälligſten Unbe-
greiflichkeiten in dieſem wie inzwiſchen auch das ſo ſehr
zurückhaltende Berliner Tageblatt vermerkt an Unbegreif-
lichkeiten ſo reichen Prozeß.

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 3. November 1913.

Reichstagsarbeiten.
Dem am 25. November wieder zuſammentretenden Reichs-

tag wird der Haushaltsetat beſtimmt vorliegen. Die erſte
Leſung iſt für die erſten Dezember tage in Ausſicht genommen.
Gleich nach dem Wiederzuſammentritt ſoll die erſte Leſung des
Spionagegeſetzes vorgenommen werden. Jm Anſchluß bieran
ſollen die zu erwartenden Jnterpellat:ovnen über die Arbeits-
loſigkeitsverſicherung und über die Welfenfrage, ſowie die
ſpruchreifen Wahlprüfungen erledigt werden. Vor den Weih-
nachtsferien ſollen dann noch einige kleinere Vorlagen
ihre Erledigung finden. Die Weihnachtsferien ſollen am
13. Dezember beginnen.

Dem Reichstag iſt auch ein neuer Geſetzentwurf über die Er-
richtung eines Kolonialgerichtshofes zugegangen da die frühere
Regierungsvorlage nicht mehr zur Verabſchiedung kam. Jn der
neuen Vorlage haben die Beſchlüſſe des Reichstags zum Teil
Berückſichtigung gefunden. Wann der Entwurf eines Reichs-
theatergeſetzes an den Reichstag gelangen wird, iſt noch un-
entſchieden. Der Bundesrat wird ſich nach Weihnachten mit
dem Entwurf beſchäftigen. Die Haushaltsberatungen des
Bundesrats beginnen Anfang dieſer Woche und ſollen noch vor
dem Bußtage abgeſchloſſen werden.

Die Meldung das Reichsſchatzamt plane eine Beſteuerung
der Taſchenfeuerzeuge wird inſoweit beſtritten, daß an zuſtän-
diger Stelle eine ſolche Abſicht „zunächſt nicht“ beſteht. Das
iſt natürlich eher eine Beſtätigung als eine Ableugnung.

Ueber Vorarbeiten zu einem Reichswoh-nungsgeſetz wird amtlich gemeldet: „Jn Gemäßheit
einer Reſolution des Reichstags, die die Reichsregierung um
Materialbeſchaffung aus dem Gebiete der Wohnungsfürſorge
erſucht, finden demnächſt im Reichsamt des Jnnern unter
Teilnahme von bundesſtaatlichen Delegierten eingehende Vor
beſprechungen ſtatt. Jhr Zweck iſt, neben der Beſchaffung
der erforderlichen Unterlagen für die Beurteilung reichsgeſetz-
licher Maßnahmen auf dem Gebiete der Wohnungspflege und
Wohnungsaufſicht die Reichsregierung in den Stand zu ſetzen,
gegebenenfalls im Einvernehmen mit den einzelſtaatlichen Jn
ſtanzen Stellung wehmen zu Eönnen,“

Preuß zählt b Millionen volrrſga
reußen etwaPreußen kaum anders zu erwarten iſt, beſuchen die meiſten

dieſer Vobksſchüler Konfeſſionsſchulen. Nur 191 000 in den
Städten und 177 000 auf dem Lande beſuchen ſogenannte Pari-
tätsſchulen, in denen die Schüler allerdings möglichſt nach
Konfeſſionen getrennt werden. Dieſe Seite des preußiſchen
Volksſchulunterrichts iſt aber noch nicht die ſchlimmſte. Bei
weitem ſchlimmer iſt, daß zu wenig Klaſſen und die Klaſſen
überfüllt ſind, ſo daß an einen geordneten Unterricht nicht zu
denken iſt. Nach einer Statiſtik, die im 281. Bande des amt
lichen Quellenwerkes der preußiſchen Statiſtik enthalten iſt,
zeigt die Entwicklung des Volksſchulweſens von 1886 1911
freilich eine weſentliche Beſſerung. Die Schülerzahl in den
Klaſſen der ſtädtiſchen und der ländlichen Schulen iſt von 64
auf 51 geſunken. Auf eine Lehrſtelle entfielen 1886 in ſtädti-
ſchen Schulen 67, in ländlichen Schulen 59 Schüler, während
1911 in ſtädtiſchen Schulen nur noch 49, in ländlichen 61 Kin
der auf einen Lehrer entfallen. Dieſe Durchſchnittsziffern,
mit denen bewieſen werden ſoll, daß ſich das preußiſche Volks
ſchulweſen außerordentlich gebeſſert habe, geben aber ein ganz
ſchiefes Bild. Einige Städte mit ſehr guten Schulverhältniſſen
und ganz kleine Landorte, die, weil ſie ſehr abſeits liegen, doch
eine eigene Schule und Lehrkraft haben müſſen, obwohl nur
eine kleine Zahl von Kindern vorhanden iſt, machen das ſtati
ſtiſche Durchſchnittsbild über Gebühr günſtig. Sowie man in
die Statiſtik eindringt, zeigt ſich ſofort, wie ſchlecht es noch um
die preußiſchen Volksſchulen beſtellt iſt. Jm Jahre 1911 gab es
noch in Städten 1618 überfüllte Klaſſen mit 129 289 Schülern,
ſo daß 75 auf eine Klaſſe kommen. Auf dem Lande aber wurden
7599 überfüllte Klaſſen mit 578 681 Schülern gezählt. Es kom
men dort auf eine dieſer Klaſſen im Durchſchnitt 76 Schüler.
Die Mehrzahl der ländlichen Schulen war 1886 noch einklaſ-
ſig, aber auch heute ſind on 33 6559 ländlichen Schulen noch
13 149 einklaſſig, wozu dann noch 6569 ſogenannte Halbtags
ſchulen kommen, die den Uebergang zu zweiklaſſigen Schulen
bilden. Vollkommene Schuleinrichtungen mit mindeſtens 6 oder
mehr aufſteigenden Klaſſen beſtanden 1886 in Preußen nur 6
pro Tauſend und auch 1911 iſt dieſe Ziffer nur auf 42 pro
Tauſend geſtiegen.

Dieſe wenigen Zahlen zeigen, wo es in Preußen noch fehlt.
Es wird eine ganz andere Volksvertretung kommen müſſen,
bevor das ländliche Volksſchulelend in Preußen ein Ende
nimmt.

„Parlamentsherrſchaft“ in Mecklenburg.
Ja, ſo unglaublich das klingt, iſt es doch Tatſache. Nirgends

in der Welt herrſcht auch formell das ſogenannte Parlament
ſo, wie in Mecklenburg. Denn hier im Obotritenlande hat der
Landesfürſt kein Recht, das Parlament aufzulöſen und
durch Neuwahlen eine andere Zuſammenſtellung herbeizufüh-
ren. Durch dieſe Nichtauflöſung des mecklenburgiſchen ſoge-
nannten Landtages erklärt ſich. daß die dortige Regierung
völlig in den Händen des das Parlament traditionell beherr-
ſchenden Junkertums iſt. Das mecklenburgiſche Parlament hat
eine Zuſammenſetzung, die allen modernen Anſchau-
ungen Hohn ſpricht, denn jeder Rittergutsbeſitzer iſt ohne wei-
teres Mitglied des Landtages, „Mitgeſetzgeber“. So iſt jetzt
der Berliner Schnapsfabrikant Gilka durch Ankauf eines
Rittergutes in den Beſitz eines Landtagsſitzes gekommen.

Ueber dieſe reaktionäre Junkerherrſchaft in Mecklenburg hat
dieſer Tage der Schweriner Großherzog lebhafte Klage ge
führt. Jn ſeinem Schreiben, mit dem der Großherzog den
letzten außerordentlichen Landtag ſchloß, führt der Großherzog,
nachdem er auf die Ablehnung der Verfaſſungsfrage verwieſen-
hat, u. a. aus

Die volle Verantwortung für die Mißſtände und
Schäden, welche dem Lande und Volke auf politiſchem,
wirtſchaftlichem und finanziellem Gebiete
aus dieſem einſtweiligen Scheitern des Reformwerks ent
ſtehen, müſſen wir denjenigen Ständemitgliedern zu-
weiſen, welche durch ihre Stellungnahme das Zuſtandekom-
men einer Einigung verhindert haben. Jene Nachteile
Unſerem treuen mecklenburgiſchen Volke zu erſparen, ſehen
wir Uns zu Unſerem ſchmerzlichen Bedauern zurzeit außer
Stande.

Das iſt die großherzogliche Charakteriſierung der mecklen
burgiſchen Junkerherrſchaft.

Das klaſſenbewußte Proletariat wird den Kampf um die
politiſche Macht ſo führen, daß der in Mecklenburg ſchon ver
wirklichte Gedanke der Parlamentsherrſchaft unter
der anderweitigen Zuſammenſetzung des Landtages nicht
zu leiden braucht.

F- Strahlen für den Völkermord.
Ueber die Verſuche, die die engliſche Admiralität mit Signor

Ulivis F-Strahlen anſtellte, werden jetzt nähere Einzelheiten
bekannt. Der außer Betrieb geſetzte leichte Kreuzer Terpſi-
chore wurde für dieſen Zweck vorbereitet. Mit dicht verſchloſſenen
verſtärkten Scholten wurde er zur Stokesbucht bei Portsmouth
hinausgefahren. Dort wurde von Tauchern unter dem Siel des
Schiffes eine Eiſenkiſte befeſtigt, die Schießbaumwolle und
andere Exploſivſtoffe enthielt. Die geheimnisvollen Strahlen
wurden aus 13 Kilometer Entfernung in Wirkſamkeit
geſetzt und hatten volle Wirkung. Sämmtliche Exploſivſtoffe
explodierten und riſſen ein großes Loch in die
Schiffsſeite, durch die das Waſſer hineinſtürzte. 5 Schiep-
per brachten den Kreuzer ins Dock, wo ſich herausſtellte, daß der
Schaden groß genug war, um das Schiff zum Sinken zu
bringen. Die Exploſion war derart gewaltig, daß ſelbſt das
Oberdeck Spuren davon aufwvweiſt.

So wird dem Berliner Tageblatt von ſeinem engliſchen
Korreſpondenten gedrakhſet.

Der furchtbare Widerſinn der kapitaliſtiſchen Wirtſchafts
ordnung kann wohl durch nichts deutlicher bewieſen werden,
als durch dieſe Nachricht. Das Volk muß bis zum Weißbluten
Laſten tragen, Kanonen auf Kanonen, Kriegsſchiffe auf
Kriegsſchiffe werden bewilligt, während ein großer Teil des
Proletariats hungernd auf den Gaſſen der Großſtadt liegt
oder in düſteren Löchern ſein Elend verbirgt.

Doch dafür kann ſich das Proletariat aber an Nachrichten
über neue Zerſtörungswaffen, Luftſchiffen und Kriegsſchiffen
berauſchen, und eine Unzahl von blanken Flintenläufen ver
ſchaffen ihm die Genugtuung, in Ermangelung von anderen
Gerichten ſich mit blauen Bohnen den hungernden Magen
ſüllen zu laſſen.

Wenn freilich die neue Erfindung des Jtalieners Ulivi ſich
bewähren ſollte, ſtände die ganze Mordtechnik vor einer Re
volution. Wie herrlich das Gefühl ſein muß, von unſichtbaren
Mächten in die Luft geſprengt zu werden, das zu beſchreiben
bleibe den teutoniſchen Heldenkämpfern und Schlachtrufern
derer um Herrn v. d. Goltz überlaſſen.

Der grelle Wahnſinn aber, der ſofort wieder nach der Zer-
ſtörung deſſen trachtet, was eben erſt geſchafft, der jede neue
Errungenſchaft in den Dienſt des Völkermords preßt, wird
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Hausbeſitzerpolitik.
Jm Wahlkreiſe Freiburg II iſt Genoſſe Engler mit einer

Minderheit von nur 74 Stimmen dem Zentrumskandidaten,
Buchdruckereifaktor Maſt, unterlegen. Den Ausſchlag haben
die liberalen Hausbeſitzer gegeben. Jhre Zahl be
trägt in dieſem Kreiſe etwa 400--500; ſie folgten, wie erſt nach
der Wahl bekannt wurde, ihrem Klaſſenintereſſe als Haus
beſitzer und pfiffen auf den Kampf gegen das Zentrum. Das
nachſtehend abgedruckte Zirkular, das in geſchloſſenem Kuvert
verſandt wurde, beweiſt dies unwiderleglich:

Ein geeigneter Zeitpunkt, die Jntereſſen der Grund und
Hausbeſitzer wahrzunehmen, bildet der Wahltag. Es gilt,
unſerm Mitglied, Herrn Faktor Maſt, gegenüber dem
ſozialdemokratiſchen Kandidaten Engler zum Siege zu ver

elfen. ug f Der Hausbeſitzer hat in der gegenwärtigen Zeit wahre

lich ſchwer um ſeine Exiſtenz zu ringen. Wollen wir Beſſe
rung herbeiführen, ſo müſſen wir dafür ſorgen, daß ein
weiterer Hausbeſitzer ins Parlament einzieht, der
uns vor ungerechten Belaſtungen ſchützt; einen Mann, der
nicht einſeitig Mieter-, ſondern auch Hausbeſitzerintereſſen
vertritt.

Jn Jhrem eigenen Jntereſſe bitten wir Sie, bei der
heutigen Wahl alle andern Rückſichten beiſeite
zu laſſen und Jhre Stimme für unſer Mitglied Herrn
Faktor Maſt abzugeben.

Das Zirkular hat ſeine Schuldigkeit getan: der zentrüm
liche Hausbeſitzer wurde von den liberalen Hausbeſitzern ent-
gegen dem Großblockabkommen gewählt. Politiſche Partei
intereſſen ſind nichts, Hausbeſitzerintereſſen alles! Ein Bei-
trag zu dem Kapitel von der Wirkung des Klaſſenintereſſes
bei Wahlen.

Dentſches Reich.
Blutige „Kulturarbeit“ in unſeren Kolonien. Jm Neu-

kamerun, unſerer neueſten Errungenſchaft, iſt es bereits zu
heftigen Zuſammenſtößen mit den Eingeborenen gekommen,
da dieſe ſich nicht ohne weiteres des Beſitzes ihres fruchtbaren
Bodens entäußern möchten. Die Häuptlinge zeigten ſich gegen
die Kulturbringer feindlich, weshalb eine ſogenannte Straf-

r gegen ſie ausgeſandt wurde. Nach einem Bericht der
eutſchen Kolonialzeitung fanden dabei 32 Eingeborene

ihren Tod. Nach demſelben Blatte hatte das deutſche
Gouvernement in Buea die „nötigen Anordnungen“ getroffen,
um die Häuptlinge von Nguku und Gabola zu beſtrafen und
ſie zur Anerkennung der deutſchen Kulturherrſchaft zu
zwingen.

Die Hamburger Univerſität abgelehnt. Nach langer Be
ratung in vier fünfſtündigen Sitzungen hat die Hamburger
Bürgerſchaft den Senatsantrag auf Errichtung einer Univer-
ſität mit 80 gegen 73 Stimmen abgelehnt, mit demſelben Stim-
menverhältnis aber einen Antrag von Dr. Dücker angenom-
men, wonach ein Ausſchuß eingeſetzt werden ſoll zur Prüfung
der Frage: in welcher Weiſe, unter fortgeſetzter Ausbil-
dung des Vorleſungsweſens, der weitere Ausbau
des hamburgiſchen Kolonialinſtituts als einer ſelb-
ſtändigen, der Forſchumg, der Lehre und der prak-

Ausbildung gewidmeten Anſtalt mit tunlichſt
Beſchleunigung und dauernd ermöglicht werden könne,

Ausbildung der Aerzte in der ſozialen Medizin? Die
Kölniſche Zeitung meldet:

„Eine Abänderung der ärztlichen Prüfungsordnung wird
demnächſt erfolgen. Wie aus ärztlichen Kreiſen mitgeteilt wird,
dürfte ſich in abſehbarer Zeit der Bundesrat mit der neuen
Prüfungsordnung befaſſen, die eine ſtärkere Berückſich-
tigung der ſozialen Medizin in der ärztlichen Aus-
bildung herbeiführen will. Nach der geltenden Prüfungsord-
nung werden Kenntniſſe dieſes Zweiges überhaupt nicht ver-
langt. Durch die neuen Verſicherungsgeſetze iſt es aber not-
wendig geworden. den jungen Aerzten auch die Kenntniſſe der
ſozialen Medizin zu vermitteln, und zwar während des prak-ſchen Jahres, weil zu ihrem Verſtändnis ein abgeſchloſſenes

Studium erforderlich iſt.“ tMan wird abzuwarten haben, was bei dieſer „ſtärkeren Be
rückſichtigung der ſozialen Medizin“ herauskommt. Der Ge-
danke iſt nicht ganz von der Hand zu weiſen, daß die Sache

nur auf die beſſere Ausbildung der Aerzte zur
entenquetſcherei hinausläuft.

England.
Konſervativer Katzenjammer. Der konſervative Führer

Bonar Law hielt, wie wir bereits meldeten, am Donnerstag
eine Rede vor ſeinen Anhängern in Newcaſtle, die wahr-
ſcheinlich eine weue Kriſe in der konſervativen
Partei ankündigt, aber auch ganz abgeſehen davon großes
Intereſſe beanſprucht. Es kommt nicht häufig vor, daß der
Führer einer großen herrſchenden Partei ſeinen Anhängern. in
voller Oeffentlichkeit aufrichtig und unverblümt ſeine Mei-
nung ſagt über die politiſchen Grundlagen und Zukunftsaus
ſichten ſeiner Partei. Das hat Bonar Law in Newegſtle getan,
und ſeine Rede iſt um ſo bemerkenswerter, als ſie von einem
faſtan VerzweiflunggrenzendenPeſſimismus
über die ganze Zukunft der konſervativen
Partei in England durchdrungen war. So etwas tut der
Führer einer großen Partei inmitten eines heftigen Entſchei-
dungskampfes nicht ohne guten Grund. Entweder muß Bonar
Law ganz beſondere Zwecke verfolgen, deren Natur ſich in
einer kommenden Kriſe in der kanſervativen Partei offenbaren
wird, oder aber die Wucht der ſich häufenden Tatſachen und
Erfahrungen laſſen ihn wirklich an der Zukunft ſeiner Partei
verzweifeln.

Bonar Law ſagte, daß er die hergebrachte und allgemeine
Auffaſſung, daß die konſervative Partei ſchon infolge der
„Schwingungen des politiſchen Pendels“ früher oder ſpäter
wieder zur Macht gelangen müſſe, ſofern ſie nur nicht völlig
ihren Kopf verliere, nicht teile. Heute befinden wir uns,
fuhr Bonar Law fort, in einer ähnlichen Periode. Seit 1885
(alſo ſeit der Wahlreform von 1884, liegt die politiſche
Macht abſolut in den Händen der Arbeiter-
klaſſe, obſchon ſie ſicherſt in den letzten Jahren
dieſer Tatſache bewußt geworden ſind. Wenn
man der Arbeiterklaſſe den Glauben beibringen kanm daß die
Liberalen die Freunde der Armen und die Konſervativen die
Freunde der Reichen ſeien, ſo iſt nicht einzuſehen,
warumſichdie Geſchichte dererſten 40 Jahre nach
der Reformbill nicht wiederholen ſoll. Eine
ſolche Periode iſt das goldene Zeitalter des Demagogen, und
der Demagoge iſt erſtanden. Die liberale Partei iſt
mit dem größten Demagogen aller Länder und
alle'r Zeiten geſegnet, der ſeine Rolle ſo genial ver
ſteht daß er, ſo lange er ſie ſpielt, ſie ſ für Wirklichkeitpä le en e es loyd Seorge,
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rig r en renMitt der Arbeiterpartei den Wind aus den Segen z u
nehmen, dann nicht einzuſehen, warum ſie nicht auf
unabſehbarxe Zeit bleiben ſoll.

Dieſen Zuſtänden gegenüber iſt die konſervative
Partei hilflos. Sie iſt benachteiligt dadurch, daß ſie
unvermeidlich viele Reaktionäre in ihrenReihen hat, die glauben, daß wir in der beſten aller Welten
leben, und ſich gegen jede Aenderung ſtemmen. Die konſer
vative Partei halte feſt an dem Jdeal Disraelis, ſie iſt
eine nationale Partei, die die Wohlfahrt des geſamten Volkes
anſtrebt. Aber ſie wird nie die Konkurrenz mit
jenen aufnehmen, die nur auf Stimmenfang
ausgehen. Ehe ſie das tut, will ſie lieber dauernd in
Oppoſition bleiben.

Das waren die Ausführungen Bonar Laws. Die Diag-
noſe halten wir im weſentlichen für richtig. Worin beſteht
ſie? Sie läuft darauf hinaus, daß das traditionelle
engliſche Parteiregierungsſyſtem abgewirt-
ſchaftet hat. Die Arbeiterklaſſe iſt erwacht, ſie iſt zum Be
wußtſein ihrer (nicht nur politiſchen die noch keineswegs
„abſolut“ iſt ſondern auch ihrer wirtſchaftlichen) Macht ge
langt, und eine Partei, die nicht bereit iſt, ihren Wünſchen weit
entgegenzukommen, hat keine Ausſicht auf Beſtand. Die liberale
Partei muß unter Strafe des Unterganges dem Volke immer
neue Sozialreformen bieten, denn ſchon iſt die Arbeiterpartei
da, die auf die Erbſchaft lauert. Und die Konſervativen
können nur jammern: das geht ja nicht, kaum habt ihr Alters
penſionen, Sozialverſicherung uſw. eingeführt, und ſchon
kommt ihr wieder mit einem Agrarprogramm, das uns auch
unabſehbare Zeit an der Macht bleiben ſoll.

Man ſollte meinen, daß dieſes offene Bekenntnis der Ohn-
macht und Verzweiflung bei den Liberalen ein Jubelgeſchrei
auslöſen ſollte. Weit gefehlt. Den Liberalen iſt bei all ihrer
Herrlichkeit auch etwas ſchwül zumute. Sie wiſſen, wie ſchwer
es iſt, die kapitalkräftigen Elemente der Partei zur Ge-
währung neuer Sozialreformen zu bewegen, und daß der
Prozeß nicht lange fortgeſetzt werden kann. Noch ſchlimmer,
am Ende iſt alles vergeblich. Es gelingt zwar noch, die Maſſe
der Arbeiterwähler an den Wagen des Liberalismus zu
ſpannen, aber man iſt ihrer keinen Augenblick mehr ſicher. Das
Gebotene befriedigt ſie nie, und ſie verlangen immer mehr.

Balkan.
Eine öſterreichiſch-italieniſche Note an Griechenland. Der

öſterreichiſche und der italieniſche Geſandte haben der griechi-
ſchen Regierung eine Note überreicht, in welcher dieſe beiden
Mächte Griechenland für die Verſchleppung der ſchon ſeit
langem geforderten Feſtſetzung der ſüdalbaniſchen Grenze ver-
antwortlich machen. Die Note fügt hinzu, daß der Londoner
Konferenz zufolge die Feſtſetzung der Grenze ſpäteſtens am
830. November erledigt ſein müſſe, und daß Griechenland einen
Monat ſpäter das ganze Territorium, welches zu Albanien
gehört, räumen müſſe. Der Pariſer Matin bemerkt zu
dieſem Vorgehen: Die griechiſche Regierung wird ſehr wahr-
ſcheinlich dem öſterreichiſchen und dem italieniſchen Botſchafter
mitgeteilt haben, daß die albaniſche Frage eine europäiſche
Frage iſt, und daß ſie in London von den Großmächten ge
meinſam beraten wurde. Die albaniſche Frage betreffe alſo
nicht einzig und allein Oeſterreich und Jtalien; Griechenland
habe infolgedeſſen von ihnen keine Anweiſungen anzunehmen.

Neue Balkangreuel. Nach Mitteilungen aus dem weſt
lichen Thrazien wurden in 14 Dörfern der Bezirke
Gümüldſchina, Soflu und Dedeagatſch von Baſchibozuksbanden,

die zum größeren Teil aus Griechen beſtanden und von griechi-
ſchen Offizieren kommandiert wurden, die Einwohner maſſak-

riert. Vor dem Eintreffen von bulgariſchen Truppen waren
mehr als 8000 Frauen und Kinder nach Dedeagatſch geflohen,
um bei den griechiſchen Militärbehörden Schutz zu ſuchen aber
die Behörden von Dedeagatſch ließen ſie den in der Nachbar
ſchaft operierenden Banden ausliefern. Nur 3600 Perſonen
von dieſen Unglücklichen ſind dem Tod entgangen.

Jtalien.
Die Stichwahlen wurden am Sonntag in ganz Jtalien vor

genommen. Die Wahlbeteiligung war ſehr ſtark. Jm erſten
Wahlkreiſe der Stadt Rom unterlag leider der Sozialiſt
Campanozzi dem Nationaliſten Federzoni. Jm Wahlkreiſe
Como wurde der frühere Miniſter Carcano wiedergewählt.
Jn Mailand wurden gewählt: im erſten Wahlkreis der
Miniſterielle Liberale Decapitani gegen den Republikaner
Eugenio Chieſa, im zweiten Wahlkreiſe der Miniſterielle Libe-
rale Agnelli, im dritten Wahlkreiſe der Sozialiſt Maffioli,
im vierten Wahlkreiſe der Radikale Gasparotti.

Rom, 3. November. Von den geſtrigen 101, Stichwah-
len ſind bisher 83 Ergebniſſe bekannt. Gewählt ſind 46
Miniſterielle, drei Katholiken, 12 radikale Sojzialiſten, 17
reformiſtiſche Sozialiſten und vier Republikaner.

Amerika.
Der Jdiotismus des Wettrüſtens. Jm Repräſentan-

tenhauſe in Waſhington brachte Hensleh (Miſſouri)
eine Reſolution ein, in welcher einer Abrüſtung in dem von
Winſton Churchill vorgeſchlagener Umfange zugeſtimmt
wird. Der Sprecher Clark ſagte, er hege den Wunſch, dieſe
Reſolution angenommen zu ſehen. Er fügte hinzu,
Deutſchland ſei als Popanz benutzt worden, um die Ameri-
kaner bei den letzten Marinedebatten zu ſchrecken. Das gegen
wärtige Wettrüſten ſei der Gipfel des Jdiotismus.
Wenn drei Großmächte ein Abkommen zur Einſchränkung der
Rüſtungen träfen, müßten die übrigen nachfolgen.

Aus der Partei.
Die nächſte Sitzung des Jnternationalen Sozialiſtiſchen

Bureaus
findet am 183. und 14. Dezember in London ſtatt. Auf der
Tagesordnung ſteht: Die Einigung der ſozialiſtiſchen Partei
in England und die Feſtſetzung der Tagesordnung für den
internationalen Kongreß im Jahre 1914 in Wien. Dazu
ſchlägt die franzöſiſche Partei vor, die Frage der Lebens-
mittelteuerung, die argentiniſche die ſozialiſtiſche
Agrarpolitik und die türkiſche ſozialiſtiſche Gruppe die
Orientfrage auf die Tagesordnung zu ſetzen. Ferner
käme nach einem Beſchluß des Kopenhagner Kongreſſes noch der

Antrag VaillantKeir Hardie zur Kriegsfrage zur Be-
ratung

v

de nur den dem Gee

Berichterſtattung des Dr.

bher, als nöch Herr v.

KruppProzeß.
P. B. Berlin, 1. November 1018.

Die Sonnabend Sitzung beginnt wieder mit der Verneh-
mung des Zeugen v. Metzen. Der Verteidiger Dr. Löwenſtein

ellt an ihn die arg ob er noch be te, daß Brandt zen Schlitſſel zum heimſchrant mmen und daraus die
Kornwalzer entwendet habe. V. Metzen: Jch habe dieſe Be
hauptung nicht beſtimmt aufgeſtellt, ſondern nur eine Ver
mutung ausgeſprochen. Es wäre auch möglich, daß durch Aus
heben einer Schublade die Kornwalzer herausgenommen wer
den konnten. Der Verteidiger ſucht darauf noch mehrere
Widerſprüche des v. Metzen feſtzuſtellen. Der Oberſtaatsanwalt bemerkt ſchließlich: Herr Kerteid er, Sie ſcheinen dar

auf hinauszugehen, dem Zeugen bewußte Unwahrheit
vorzuwerfen. Verteidiger: Jch habe von Anfang an darüber
gar keinen Zweifel gelaſſen. Jch habe ja auch aus dieſem
Grunde im Auftrage des Angeklagten Brandt gegen v. Metzen
Strafantrag geſtellt. Herr b. Metzen hat ſich in der Preſſe
ganz anders geäußert, als er es hier tut.

Es wurde alsdann in ſehr eingehender Bei Kaufmann
Hermann Wingen-Mailand vernommen. ieſer bekun-
dete: Der Vertreter der Firma Krupp in Jtalien war ge-
ſtorben. Es handelte ſich alſo darum, einen Erſatzmann zu
beſchaffen. Er habe ſich deshalb um den Poſten beworben und

daß man ſich an Direktor Eccius wenden müſſe. Später
ei ihm mitgeteilt worden, daß Direktor Eccius ſelbſt gern die
ertretung für Jtalien übernehmen würde. Dies ſcheint ſich

aber zerſchlagen zu haben, denn die Eſſener Direktion teilte
ihm ſchließlich mit, daß Herr v. Metzen für die Vertreterſtelle
in Jtalien in Ausſicht genommen ſei. Eines Tages kam von
Metzen zu ihm nach Mailand und ſagte ihm, er habe wohl in
Berlin eine ſehr gute, glänzend dotierte Stellung, er würde
aber trotzdem die Vertreterſtellung in Italien übernehmen.
Allerdings habe er ſich Bedenkzeit ausgebeten. Nach einigen
weiteren Zuſammenkünften ſagte ihm v. Metzen, er habe es
ſich überlegt, er wolle in Berlin bleiben er werde dafür ſor-
gen, daß er (Wingen) die Stellung erhalte, wenn er ihm

eine Entſchädigung von 100 000 Frank zahlen
wollte. Er (Wingen) ſei darauf ganz perplex geweſen, ſolche
Zumutung von einem Mann zu erfahren, der zwölf Jahre
Vertreter der Firma Krupp war und außerdem bei jeder Ge
legenheit betonte, daß er preußiſcher Reſerveoffizier ſei. Er
habe zum Schein zugeſagt, jedoch den deutſchen Konſul, mit
dem er befreundet war, ins Vertrauen gezogen. Der Konſul
habe geſagt, es wäre eigentlich Pflicht, das der Firma Krupp
anzuzeigen. Er habe den Konſul um Diskretion gebeten.
V. Metzen habe nach längeren Verhandlungen ſeinen Ent-
ſchädigungsanſpruch auf 25 000 Frank ermäßigt. Die Ange-
legenheit ſei geſcheitert und die Forderung des Metzen ſei
ſchließlich zur Kenntnis des Eſſener Direktoriums gelangt.

Der folgende Zeuge iſt der Sozius des Wingen, Kaufmann
Fabris- Mailand. Er beſtätigt die Bekundungen des Vor-
zeugen.

Jm weiteren Verlauf wird Direktor Muehlon als Zeuge
vernommen. Dieſer bemerkt: Brandt habe um Erhöhung der
Funktionszulage von 3500 auf 5000 Mk. gebeten. V. Metzen
habe geſchrieben, daß dieſes Geſuch abzulehnen ſei, es wäre
überhaupt das beſte, wenn Brandt beſeitigt würde. Wenn
dieſe Art der Berichterſtattung ruchbar würde, dann würde

ein großer Skandal entſtehen.
Er ſei deshalb im Auftrage der Direktion nach Berlin ge-
fahren und habe ſich näher erkundigt. Brandt habe geſagt, er
möchte gern ſeine Tätigkeit einſtellen, er wolle doch ein an-
ſtändiger Menſch bleiben. Er (Muehlon) habe ſofort gefragt,
begehen Sie etwas Unrechtes? Brandt habe geäußert, ich
verkehre mit Kameraden, gebe Jhnen bisweilen Geſchenke, aber
etwas Unrechtes tue ich nicht. Er habe deshalb die Direktoren
in Eſſen gefragt, welchen Wert die Berichterſtattung Brandts
habe. Sänmtliche Direktoren haben ihm erklärt, daß die Be-
richterſtattung keinen Wert habe, nur v. Dewitz habe geſagt,
die Berichte haben doch einen gewiſſen Wert. Da Brandt
wiederholt erklärte, er begehe nichts Unrechtes, habe er die
Sache auf ſich beruhen laſſen. Direktor Muehlon bekundet
ſehr noch, der Gedanke, daß Brandt Beſtechungen begehe,
ei ihm niemals gekommen.
Jn der Nachmittags-Sitzung wird nochmals auf Antrag des

Verteidigers v. Gordon in eingehender Weiſe Direktor Dr.
Muehlon als Zeuge vernommen. Er bekundet, er habe zwar
die von Brandt geforderte Gehaltszulage von 500 Mk., nicht
aber die Erhöhung der Funktionszulage von 3500 auf 5000 Mk.
befürwortet. Vorſitzender: Brandt ſchrieb, die Erhöhung der
Funktionszulage empfiehlt ſich, um die einzelnen Liquida-
tionen zu beſeitigen, damit der Verſion begegnet werde, daß
etwas Unrechtes vorkomme. Dadurch ſind doch eigentlich die
Direktoren von Krupp beleidigt worden. Haben Sie ſich nicht
ſelbſt dadurch beleidigt gefühlt? Zeuge: Jch habe der Sache
keine Bedeutung beigelegt, da ich nicht annehmen konnte, d
von einem Angeſtellten von Krupp verſucht werde, etwas au
der Hintertreppe zu erlangen, wo wir doch auf den Vorder-
treppen genügend erfahren konnten. Weiter bekundet
Zeuge, er habe, nachdem ihm Brandt ſagte, er wolle ein an
ſtändiger Menſch bleiben und möchte gerne ſeine Tätigkeit ein-
ſtellen, die Sache zunächſt in der Direktionsſitzung am 3. Auguſt
1912 zur Sprache gebracht. Jn dieſer Sitzung ſei jedoch die
Angelegenheit bis zur nächſten Sitzung vertagt worden, da die
Jubiläumsfeier auf der Tagesordnung ſtand. Jn der Sitzung
am 25. Auguſt 1912 habe er ſofort nochmals Bericht erſtattet
und geſagt, Brandt habe ihm mitgeteilt, er erhalte ſeine Jn
formationen durch den Verkehr mit ehemaligen Kameraden,

denen er Geſchenke mache.
Auf ſein ausdrückliches Befragen habe ihm Brandt verſichert,
daß er den Leuten kein Geld gebe, er begehe keine Beſtechungen.
Er, Zeuge, habe hinzugefügt, daß er ſich trotzdem nicht wun-
dern würde, wenn eines Tages bekannt werde, Brandt habe
für die Erhaltung von Nachrichten den Militärbeamten Geld

gegeben und wenn nachgewieſen werde, daß Brandt ſich bemüht
habe,

Geheimnachrichten zu erlangen.
Es ſei deshalb auf ſeinen Antrag ſofort beſchloſſen worden,
Brandts Berichterſtattung einzuſtellen und Brandt von ſeiner
Stellung abzuberufen. Allerdings wurde die Frage offen F.
laſſen, welche Stellung Brandt zugewieſen werden ſolle. Er
habe es für richtig gehalten, daß Brandt in Berlin bleibe. Die
Direktoren haben ſämtlich erklärt, Brandts Berichte hätten ſehr
wenig oder gar keinen Wert für die Firma Krupp. Herr von
Metzen ſei entlaſſen worden, als das Direktorium die Nachricht

erhielt, daß er ſeine Stellung an Herrn v. Wingen verſchachern
wollte, ferner, daß er Kornwalzer mit nach Hauſe nahm.
Geheimer Finanzrat Hugenberg beſtätigt, daß infolge derMuehlon das Direktorium ſofort be-

ſchloß, Brandts Berichterſtattung einzuſtellen er könne ver-
ſichern, das Direktorium habe vollſtändig korrekt gehandelt.
Sowohl Dr. Muehlon, als auch Geh. Finanzrat Hugenberg
verſichern, daß ihnen niemals der Gedanke gekommen ſei, die
Berichte des Brandt wären durch Beſtechung erlangt.

Es wird alsdann Direktor Dreger als Zeuge vernommen.
Er bekundet, er ſei Artillerie-Offizier geweſen, habe in der

Techniſchen Abteilung der Artillerie-Prüfungskommiſſion und
ſpäter als Aſſiſtent im Kriegsminiſterium gearbeitet. Nach
dem er vom Militär Abſchied genommen er ſei Hauptmann
der Landwehr ſei er zu den Gruſonwerken und ſpäter zu

Krupp gekommen. Er. ſei Mitglied des Direktoriums geweſen
und nach einiger Zeit nach Berlin verſetzt worden. Schon vor-

ütz Vertreter der Firma Krupp war,
ſei es in Eſſen übel vermerkt worden, daß die Firma ſehr
wenig über Ausſchreibungen unterrichtet war. Eine Kon-
iurrenzfirma häbe bei einer großen Lieferung von Artillerie
material den Zuſchlag bekommen. Das wurde um ſo üblerkunden als die Konfektion eigentlich Sache der Zirma

Kr ſel. Es ſel B.bereit I. 852.* eineineannt. Es ſei auch mag ſgiet ſein erſetzung
nach lin beantragt. Er habe ebenfalls Brandt gefragt, in
welcher Weiſe er ſeine Nachrichten erhalte. Brandt habe ihm

antwortet, daß er ſie durch den Verkehr mit ehemaligen
meraden bekomme, denen er Geſchenke eld gebe

er ihnen nicht, er begehe durchaus nichts Strafbares. Aller
dings habe er, Zeuge, den Eindruck gewonnen, daß die Nach
richten

durch Jndiskretion erlangt
ſein konnten. Er habe dies auch. dem Direktorium nach Eſſen
berichtet und die Einſtellung der Berichterſtattung befürwortet,
da doch zum mindeſten die Gefahr vorlag, daß ſich die ehe
maligen Kameraden, wenn auch nicht ſtrafrechtlich, ſo doch
diſziplinariſch vergingen. Vorſitzender: Es iſt von Brandt
behauptet worden, der Zeugleutnant e habe ihn, Brandt,
um eine Anſtellung bei der Artillerie-Prüfungskommiſſion er-
W Brandt habe ſich an Herrn v. Metzen gewandt und ge
ragt, ob er dies nicht bei Jhnen befürworten könne. V. Metzen

habe mit Jhnen geſprochen und als er das zweitemal an Sie
herangetreten ſei, ſollen Sie geſagt haben: Ja, ich kann un

möglich noch einmal zu Exzellenz v. Buecking gehen, da er ſonſtetwas merken würde. Peuge; ch kann mich an die Unter-
redung nicht mehr erinnern. Daß ich bei Herrn v. Buecking
efen des Zeugleutnants Hoge vorſtellig wurde, oder daß ich
dieſe Aeußerung zu Herrn v. Metzen getan haben ſoll, iſt voll
ſtändig ausgeſchloſſen. V. Metzen, nochmals befragt, bemerkt,
er könne ſich bei ſeiner langen Vernehmung verſchiedentlich
r haben in dieſer Beziehung irre er ſich jedoch nicht.

irektor Dreger habe ausdrücklich geſagt ich kann unmöglich
nochmals bei Exzellenz Buecking vorſtellig werden, da er es
ſonſt merken würde. Direktor Dreger bezeichnet das wieder
holt als ausgeſchloſſen. Dieſe Aeußerung habe er niemals ge

er habe auch Exzellenz Buecking niemals deshalb auf
geſucht.

Auf nochmaliges Befragen durch den Vorſitzenden erklärte
Zeuge Dreger: Was Tatſächliches an der Sache dran ſein
ſein kann, iſt folgendes: Brandt wandte ſich ein oder zweimal
wegen dieſer Sache an mich. Er ſagte mir, er hätte einen
guten Freund, der ſich in die Artillerie-Prüfungs- Kommiſſion
gemeldet habe. Brandt hätte ſich deswegen ſchon an v. Metzen
gewandt, dieſer aber habe ihm geantwortet, er hätte keine Ver
bindung mit der Feldzeugmeiſterei, Brandt möge ſich doch mal
an Dreger wenden. Das hat mir Brandt geſagt. Jch habe
ihn nicht ſo abfallen laſſen, wie v. Metzen erklärt, ſondern ich
babe die Sache auf die leichte Achſel genommen und nicht das
Geringſte veranlaßt. Jn acht Tagen kam Brandt wieder zu
mir, und da ſagte ich ihm: Soll ich ſchon wieder zu Exzellenz
von Buecking gehen? Kennen Sie Exzellenz von Buecking
überhaupt? Brandt verneinte das, worauf ich ſagte: Nun, das
erſte wäre, daß er mich hinausſchmeißen würde, und daß dann
Jhr Freund auch noch hineinfiele. Zeuge v. Metzen: Es iſt
alſo ſo, wie ich geſagt habe. Brandt hatte mir bis dahin nicht
geſagt, daß er ſich an Dreger gewandt hatte. Jch habe ja
nicht bekundet, daß Dreger dort geweſen iſt, ſondern na
meiner Erinnerung nur erklärt, was Dreger mir geſagt hat.

Zeuge Dreger: Jch kann mich deſſen beim beſten Willen
nicht entſinnen. Oberſtaatsanwalt: Was ſollte mit den
Worten geſagt ſein: „Soll ich ſchon wieder zu Exzelleng von
Buecking gehen Zeuge Dreger: Das ſollte nur heißen:
Kommen Sie ſchon wieder mit dem Anſinnen, daß ich zu Ex
zellenz von Buecking gehen ſoll? Jch kenne Hoge gar nicht,
bin auch nicht für ihn oder für ſonſt jemand eingetreten.
Zeuge v. Metzen: Hat Dreger vielleicht etwa Aehnliches mir
geſagt, wie das, was er dem Angeklagten Brandt geſagt hat?

Zeuge Dreger: Jch entſinne mich einer ſolchen Aeußerung
zu v. Metzen nicht. Es kann ja eine Lücke in meinem Gedächt-
nis vorhanden ſein. Auf weiteres Befragen bleibt Zeuge
v. Metzen ganz entſchieden bei ſeiner Behauptung. Jhm ſei
kein Mißverſtändnis unterlaufen. Vorſitzender zum Ange
klagten Brandt: Weshalb haben Sie nichts davon geſagt, daß
Sie ſich wegen der Unterbringung Hoges an Dreger gewandt
haben Brandt: Es war mir nicht mehr erinnerlich; es iſt
aber möglich, daß ich mich auch an Herrn Dreger in dieſer Sache
gewandt habe. Es iſt aus möglich, daß ich mich zweimal an
Dreger gewandt habe. Fortſetzung Montaa.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Aeberſicht, Parteinachrichten Paul
Hennig; für Ausland, Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock; für Sewerkſchaft
liches, Stadtverordnetenwahl und Genoſſenſchaftsbewegung Wilhelm Koenen;
für Halle und Saalkreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek;
für die Anzeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle.

Druck der Halliſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckeret (e. G. m. b. H.).

im Kreiſe Torgau.
Zur Herbſtkontrollverſammlung haben zu erſcheinen: Die

Reſerviſten einſchl. Dispoſitionsurlauber und die zur Dispoſi-
tion der Erſatzbehörden entlaſſenen Mannſchaften, ſenet die
dauernd Halbinvaliden und die dauernd nur garniſondienſt-
S en Militär-Rentenempfänger, mit ihrer Jahresklaſſe undafſe Welcher Jahresklaſſe jeder einzelne angehört, iſt auf
dem Deckel des Militärpaſſes zu erſehen. Verſpätetes Erſcheinen
zu einer Kontrollver ſammlung oder unentſchuldigtes Aus-
leiben hat Strafe zur Folge. Bei den Kontrollverſammlungen

werden die i n und Paßnotizen geprüft.Arzberg am 10. Nov., 9,30 Uhr vorm., im ethſchen Gaſthof

für die Ortſchaften Adelwitz, Arzberg, Blumberg, Camitz mit Pieſtel,
Cöllitzſch, Korgitzſch, Falkenſtruth, Elſterberg mit Heidehäuſer,
Kathewitz, Kaucklitz, Kötten, Neuſorge, Nichtewitz, Otterſitz, Packiſch,
Dre büitwerda, Vorwerk Rödingen, Stehla, Tauſchwitz un

rieſtewitz.
Löhſten am 10. Nov., 12 r mittags, im Raue'ſchen Gaſthof für

die Ortſchaften Beyern, Döbrichau mit Schurigshof, Löhſten, Forſt
haus Kleineſee, Vorwerk Neu-Görnewitz, Rehfeld und Züllsdorf
mit Pechhütte.

Annaburg am 11. Nov., 11 Uhr vorm., im Gaſthof zum goldenen
Ring für die Ortſchaften Annaburg, Haidemühle mit Zſchernicker
Pechhütte, Lebien, Naundorf und Purzien.

Prettin am 11. Nov., 1,30 Uhr nachm., im Rummert'ſchen Gaſthof
e die Ortſchaften Axien, Bethau, Dautzſchen, Großtreben, HinterHohndorf, Kähnitzſch, Labrun, Lichtenburg mit Domäne, Wereriver

Laſt, Ploſſig und Prettin.
ommitzſch am 12. Nov., 11 Uhr vorm., im ſten us fürdie Ortſcha g. Dommitzſch, Drebligar, Elsnig, t ch, m

Polbitz r 130 u m vam 12. 1, r nachm.,g. t rtſchaften: Gutnbers und Sie v el
Troſſin und Weidenhain.

ockrehna am 13. Nov., 10 Uhr vorm., im Thäle'ſchen Gaſthof
für die Ortſchaften fend arehna Niederaudenhain, Ober
audenhain, Schöna, Strelln, Wildenhain und Wildſchütz.

Schildau am 13. Nov. 1 Uhr nachm., im Schützenhaus für die
Ortſchaften Altenhoin, Blankenau, Kobershain, Langenreichenbach,Prrbkhin, n Schilderhain, Sitzenroda, Staupitz und Taura.

Staritz am 14. Nov., 10,30 Uhr vorm im Franze'ſchen Gaſthof fürdie Ortſchaften Außig, Bockwitz, Dröſchkau, iſa, Lößnig, Oelzſchau,
Paußnitz, Plotha, Schirmenitz, Seydewitz, Staritz und Wohlau.

Belgern am 14. Nov., 1 Uhr nachm. im z für dieOrtſchaften: Ammeigesis Segert San hen öbeltitz, Lauſa,
Lieberſee mit Dölbitz, Mahitzſchen, ehderitzſch, eußen und Puſchw

Torgau (Land) am 15. Nov. 10 Uhr vorm., im iam Oberbafentor (Fiſcherdörfchen) für die Setten
Bennewitz, Cunzwerda, Döbern, Döhlen, Drögnitz, Eulenau, GradKlitzſchen, Kreiſchau, Loßwig, Meipitz, Neiden, Neubleeſ Ober
naundorf, Repitz, Roſenfeld, Süptitz, Welſau, Werdau, Weßnig,
Zeckritz, Zinna, Zſchackau und Zwethau.
urd c 15. Nov., r mittags, im Exerzierhaus

n r i
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Mitgliederzahl am 30. Juni 1913
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e Hanne e
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Patriotiſche Spekulanten.
Noch ein Schmier und Schieberprozeß.

r F. St. Berlin, 2. November 1918.
Wie es ht, wo Kanonen gegoſſen werden, zeigt uns derDaß es nicht anders iſt, wo t Kanonen
ausprobie t uns zur rechten Zeit der Prozeß um den
Ze ſener Schießplatz bewieſen, der am Sonnabend mit
er landesüblichen Verurteilung eines unbequemen A

einer Gefängnisſtrafe endete. Das Gericht
den ftſteller Sebaldt unter ausdrücklicher Anerkennung

ner „patriotiſchen Motive“ zu drei Monaten Gefängnis ver
urteilt, weil er ſich in ſeiner Kampagne gegen die Terrain

lanten des Zoſſener Schießplatzes in der Perſon geirrt
e, welchen Jrrtum er auch am Ende der Verhandlung offen

Es alſo feſt. daß der Geheime Kriegsrat Selle nicht der
r Beamte des Krie niſteriums iſt, der eine amtliche

nntnis der r en Terrainkäufe dazu benützt hat,
teuerzahler zu prellen. Vor formal-

lägers

erzwingen, war reif zur Verurteilung. FüFit legt aber die Sache anders als für das Gericht.

Nach der Verhandlung ſteht feſt, daß die Grundſtücke, die der
iskus zur Anlegu des ener Schießplatzes benötigte,
ren Beſitzern von Terrainſpekulanten bi g abgekauft und

teuer an den Fiskus weiter verkauft wurden. Die Spekulanten,
die den Kreiſen der Wiſſenden angehörten, „verdienten“ an dem
Geſchäft Millionen; der Bürgermeiſter von Zoſſen allein, Dr.
Wirth, mußte zugeben, daß er mit einem Vetter gemeinſam
Terrgins für 51 000 Mk. gekauft und ſie für 249 Mk. an
den Fiskus weiter verkauft hatte, wobei ſein Beuteanteil mehr
als 100 000 Mk. betrug. Der Herr Bürgermeiſter, der nach
ſeinen eigenen Angaben vor dieſem Geſchäft vollſtändig ver

nslos war, iſt heute ein reicher Mann. Und ebenſo wie er
verſchiedene andere Perſonen, die in der öffentlichen

vwaltung ſtehen, Nutzen aus dem unſauberen Geſchäft ge
ogen, das nur möglich war durch eine behördliche Jn
iskretionl
Auch der bekante konſervative Generalmajor a. D. v. Loebell

ſah ſich genötigt, als Zeuge zu erklären: „Die Bauern, die
um ihre wohlverdienten Gewinne r wurden, tun mir
aufri S Es iſt nur ſo zu erklären, daß die betreffenden
Spekulanten Jnformationen erhalten haben müſſen.“
Und der e Dr. Queck gab ſeinem Erſtaunendarüber Ausdruck, daß ihm gerade jene Stücke ſeines Jagdguts von Zwiſchenhändlern gekauft wurden, die das Kriegs

miniſterium, wie ſich ſpäter e beſonders dringend
brauchte. Jn einem Geſpräch, das er mit Profeſſor Hentig
führte, war von den Spatzen die Rede, die gewiſſe Dinge von

n Dächern pfeifen, ü kam man zu der Ueberzeugung:
„Hier iſt nicht alles mit rechten Dingen zugegangen.“
Herrn v. Loebell tun die Bauern leid, die ihre Grundſtücke

r ein Fünftel deſſen hergaben, was die Schieber nachher ein
m. Uns tun die deut eky Steuerzaähler och

mehr leid, die den Zoſſener Sch gFrlat mit 17 Millionen
Mark ungefähr fünfmal überzahlen mußten. Die Leute, die
unter Ausnutzung eines ihnen bekannt gewordenen amtlichen
Geheimniſſes jene Zwiſchenkäufe vornahmen, haben zu ihrem
ei i Fortei das Reich um Millionen und Abermillionen
ge gt.Aber noch ſind die unterirdiſchen Verbindungen, die vom
Kriegsminiſterium zu den Spekulanten führten, nicht aufge
deckt, und den „aus patriotiſchen Motive unternommenen
Verſuch, ſie bloßzulegen, hat der Schriftſteller Sebaldt mit drei
Monaten Gefängnis zu büßen. Damit ig die verletzte preu

iſche Rechtsordnung in ihrem ſchönen Gleichgewicht wieder
ergeſtellt. Die Spekulanten behalten natürlich ihre unrecht-

erworbenen Reichtümer, und das Geſchäft, das ja nicht
in Zoſſen allein betrieben wurde und betrieben wird, kann
weiter blühen!
„Jm allgemeinen bleibt es danach immer noch ſicherer undrgge, im großen Sumpf der Korruption mitzuplätſchern
nd fleißig im Trüben zu fiſchen, als gegen die Korruption

Krieg zu führen. Man nehme einmal an, der Fall Krupp
wäre von einem Journaliſten in der Preſſe aufgedeckt worden,
zweifellos hätte die Affäre mit ſeiner ſchweren Verurteilung
wegen Beleidigung geendet, denn irgendettwwas hätte ſich in
ſeinen Angaben ja doch gefunden. das er, ſelbſt wenn es richtig
war, nicht bis zum Tipfelchen auf dem i beweiſen konnte. Und
wäre dieſer Journaliſt ein Sozialdemokrat geweſen, dann wäre
ja wohl auch der mildernde ſtand der patriotiſchen Motive
weggefallen, dem der Schriftſteller Sebaldt die gnädige Strafe
von nur drei Monaten verdankt. (Der Staatsanwalt hatte
neun beantragtl)

Aus ſolchen Erſcheinungen kann der grieke Bewohner des
reußiſch-deutſchen Vaterlandes doch nur dieſe Lehre ziehens iſt zwar vieles faul im Staate Preußen, von Eſſen bis
an riecht es an vielen Orten nach u r aber hüte
ich, davon zu ſprechen. Hüte dich, gegen Zuſtände anzu-

kämpfen, die dem Wohl des Ganzen abträglich ſind, du klieggt
r einen Patriotismus unbarmherzig ins Loch. Herr Sebaldt

nun im Gefängnis drei Monate lang darüber nachdenken, daß
euch ein Patriot ſich für die Küchengeheimniſſe des Kapitalis-
nus nicht allzu neugierig intereſſteren darf. Die Richter haben
n verurteilt, nicht in Beugung des geſchriebenen Rechts, im
Gegenteil ganz im Sinne der formaliſtiſchen Buchſtaben
gerechtigkeit, der ſie ſelber untertan ſind. Aber das Rechts
tut es Volkes bäumt ſich empört auf. Drüben im andern
aal, wo der KruppProzeß verhandelt wird, hört man Zeugen,

die längſt auf die Anklagebank gehören, anmaßende Reden
gen. ier h man einen ins Gefängnis, der die kapi-

iſtiſche Korruption bekämpft. aGerechtigkeit im kapitaliſtiſchen Klaſſenſtaate!

g

Volkswirtſchaftliches.
Das mit Blut bedeckte Gold. r

Die Lena Goldfield-Geſ., die durch die Niedermetze
lung von 270 Arbeitern und Verwundung von 250
veiteren Arbeitern weltbekannt wurde, läßt jetzt ihren Bericht
für 191112 veröffentlichen, aus dem der Einfluß des drei
Monate langen Streiks erſichtlich iſt. Die Geſellſchaft erhielt
in dieſem Jahre ungefähr 494 Pud und 26 Pfund Gold gegen
ſie erwarteten 687 Pud und 85 Pfund; die Geldeinnahme ſtellte
zh alſo auf 9,19 Millionen Rubel, während ſie eine Ausbeute
on 12,81 Millionen erwartete. Der Ausfall beträgt 8,82 Millio
zen Rubel oder faſt 40 Prozent. Das erklärt ſich nicht nur
infolge des Streiks, der ein Vierteljahr gedauert hat, ſondern
zuch dadurch, daß die neuen Arbeiter unerfahren waren und
ine geringe Arbeitsproduktivität entwickelten

Halle (Saale), Dienstag den 1. November 1913

1 Der Bericht weiſt ferner als „zufällige Verluſte“ über 2,12
Millionen Rubel auf, ſo daß auf Koſten des Streiks 1,28
Millionen geſetzt werden. Ein großer Teil der übrigen „zu
fälligen Verluſte“ iſt wohl in die Taſchen der Polizei, der Sol
dateska und der Behörden gefloſſen, als Belohnung für das
Blukbad, und um dann die Blutſpuren zu verwiſchen. Der
Gewinn der Geſellſchaft ſtellte ſich in dieſem Jahre auf 1,7
Millionen gegen 5,27 Millionen Rubel im vorigen Jahre.
Der ganze Gewinn, einſchließlich des vorjährigen Vortrages
und 385 700 Rubel aus der Reſerve, werden zur Deckung des
Verluſtes verwendet.

Neben dem Gemeindearbeiterverband haben in den letzten zwei
Jahren noch zahlreiche andere Gewerkſchaften, wie die der Bau
arbeiter, Steinſetzer, Glaſer, Transportarbeiter, Handlungs
gehilfen u. a. zu ſpüren bekommen, wie ſehr die Arbeiter als
Organiſation und perſönlich an einer gründlichen Aenderung der

reaktionären Zuſammenſetzung der StadtverordnetenVerſammlung
intereſſiert ſind. Auch die zahlreichen Eingaben des Ge-

werkſchaftskartells bewieſen ſtändig, welch enge Beziehungen
gewerkſchaftliche Kämpfe und Kommunalpolitik zu einander haben.

Die Gewerkſchaftsgenoſſen müſſen deshalb ein ganz beſonderes
Intereſſe daran haben, ſich Einfluß auf die Verwaltung der

Kommune zu ſichern, weil der gewerkſchaftliche Kampf um die
Hebung der Lage der Arbeiterklaſſe weſentlich gefördert werden
kann, wenn in den Kommunen gleichfalls in dieſer Richtung ge

arbeitet wird.
Da hahen wir zunächſt die

Stadt als Arbeit, geber“.
Halle iſt im Beſitz der Gas, Waſſer und Elektrizitätswerke,

Vieh und Schlachthof ſind errichtet, eine Straßenbahn iſt in den
Beſitz der Kommune übergegangen, die Straßenreinigung iſt über-
nommen uſw. Ein großes Heer von Arbeitern und Angeſtellten
wird von der Kommune beſchäftigt. Es kommt nun darauf an,
wie dieſe Leute bezahlt werden wie lange ſie arbeiten müſſen, wie
ſie behandelt werden, welche ſanitären Maßnahmen für ſie ge-
troffen ſind, um auch nach außen hin vorbildlich dazuſtehen.
Bleiben die Verhältniſſe für die ſtädtiſchen Arbeiter nach wie
vor ſchlecht, ſo wird das private Unternehmertum ohne
weiteres dieſe ſchlechte Bezahlung, lange Arbeitszeit uſw. als
nachahmenswert betrachten und ſich danach einrichten.

Werden dieſe Arbeitsverhältniſſe aber gründlich gebeſſert, ſo
wird ſich das Unternehmertum allerdings nicht dazu herbeilaſſen,

ſie ſofort nachzuahmen, aber ein gewiſſer Einfluß wird doch
dadurch ausgeübt. Ganz beſonders aber iſt es für die Ge
wertkſchaften viel leichter, unter Hinweis auf die beſſere Bezahlung,

kürzere Arbejtszeit uſw., Verbeſſerungen herbeizuführen.

Sei Vergebung von ſtädtiſchen Arbeiten
hat es die Kommunalverwaltung ebenfalls in der Hand, darauf

zu ſehen, daß bei Firmen, wo bereits Abkommen mit den Gewerk-
ſchaften getroffen ſind, dieſe auch eingehalten werden, andernfalls
kann ſie dafür ſorgen, daß den Arbeitern angemeſſene Löhne uſw.
garantiert werden. Welche Schwierigkeiten in ſolchen Fällen durch

die reaktonär geſinnte Stadtverwaltung gemacht werden können,
haben die Bauarbeiter beim Streik am Tafelwerder und bei

den Arbeiterentlaſſungen am Kanalbau anläßlich des Blumen-
korſos verſpört. Auch den Steinſetzern wird das arbeiter

feindliche Verhalten der Stadtverordneten bei der großen Stein-
ſetzerAusſperrung und bei dem letzten Konflikt mit Steinſetzmeiſter

May noch lebhaft in Erinnerung ſein, und die Glaſer bekamen
im Frühjahr, als ſie eine Petition wegen ſtädtiſcher Arbeiten ein
reichten, auch die reaktionäre Geſinnung vom Herrn im Hauſe
gehörig zu merken. Alles Gründe zu einer kräftigen Ab
rechnung!

Ein wichtiges Kampfesziel der Gewerkſchaften iſt auch
der ſtädtiſche Arbeitsnachweis,

der auf paritätiſcher Grundlage durchgeführt werden muß.
Leider hat die Arbeiterſchaft es verlernt, den Arbeitsnachweis

als Kampfmittel zu gebrauchen ſie hat ſich dieſes wirkſame Kampf
mittel von den Fabrikanten aus der Hand winden laſſen.

Die Handwerksgeſellen des Mittelalters hatten es weit beſſer
verſtanden, die Verkaufsſtellen für ihre Ware „Arbeitskraft“ ſelbſt

zu verwalten.
Die Arbeitsnachweiſe in den Fabrikantenvereinen ſind jetzt

Maßregelungsinſtitute in des Wortes vollſter Bedeutung.
Schywerſte Strafe demjenigen, der andere an der freiwilligen

Arbeit hindert, ſagte der deutſche Kaiſer, aber hieran ſtören ſich
weder die Fabrikantenvereine noch der Staatsanwalt, indem er
gegen eine ſolche Verhinderung, wie ſie hier offen zutage liegt,
einſchritte.

Um dieſe Waffe des Unrechts zu beſeitigen, muß mit aller
Energie dafür eingetreten werden, daß der kommende Arbeits-
nachweis errichtet wird, wie das die neueſte Petition des Ge-
werkſchaftskartells fordert.

weiſe. Andere werden mit kommunaler Unterſtützung, aber auf
paritätiſcher Grundlage, betrieben.

Auf dieſer Bahn muß weiter gearbeitet werden, das kann aber
nur geſchehen, wenn wir uns den notwendigen Einfluß in der

Stadtverordneten verſammlung ſichern.

Neben dem Arbeitsnachweis iſt auch die Schaffung einer
kommunglen Arvbeitsloſenverſicherung,

wie ſie jetzt wieder von den Gewerkſchaften beantragt wird, ſchon
lange ein dringendes Erfordernis. Jhre brutale Abwürgung
muß jeden Halliſchen Arbeiter zu eifrigſter Agitation für unſere
Kandidaten anreizen. Der Kampf, der im Stadtverordnetenſaale
über die brennende Frage der Arbeitsloſenverſicherung aufs neue
losbrechen wird, muß energiſche Streiter für Arbeiterintereſſen

auf den Sitzen der jetzigen Reaktionäre finden.

In Zeiten der Kriſe für
Notſtandsarbeiten

zu forgen, iſt ebenfalls Aufgabe einer weitſichtigen Kommunal-
verwaltung. Dieſe Notſtandsarbeiten verhindern einesteils das
zu ſtarke Drücken auf die Löhne der in Arbeit ſtehenden Ar

beiter, andernteils werden die Arbeitsloſen vor der größten
Not bewahrt und auch die Gewerkſchaftskaſſen entlaſtet. Die
Verweigerung ſolcher Arbeiten, die hier keine beſondere Aus

gaben, ſondern noch Ueberſchüſſe gebracht hätten, muß
r waanR

Es beſteht bereits eine große Anzahl kommunaler Arbeitsnach-

24. Jahrg.

Der Streik hat alſo auch der Geſellſchaft empfindliche Ver-
luſte gebracht. Sie hat wahrſcheinlich einen ſolchen hartnäckigen
Widerſtand der Arbeiter nicht erwartet, als ſie den Streik
provozierte; ebenſo wie ihre Helfershelfer, die Regierungs
beamten, nicht vorausſehen konnten, daß das Lenablut-
bad die Arbeiter nicht nur nicht abſchrecken, ſondern vielmehr
erſt recht zu neuen Kämpfen anfeuern werde. Hoffentlich wer-
den auch die neuen Arbeiter die Ausbeutung dieſer Geſellſchaft
Schranken ſetzen.

Gewerkſchaften und 6tudtverordnetenwahl.
den ſchärfſten Widerſpruch der leidenden Familienväter hervor
rufen. Stadtverordnetenwahl iſt Abrechnungstag!

Von großer Bedeutung für die Gewerkſchaftler iſt auch die
Feſtſetzung der

ortsüblichen Tagelöhne,
bei der die ſtädtiſchen Körperſchaften mitwirken.

Der ortsübliche Tagelohn iſt das mindeſte, was einem Ar-
beiter ohne Vereinbarung gezahlt werden muß. Auch kommt
der Lohnſatz in Betracht bei Feſtſetzung der Unfallrenten. Je
höher der ortsübliche Tagelohn, je mehr beeinflußt er auch die
wirklichen Löhne der Arbeiterſchaft. Man wird doch niemanden
zumuten wollen, noch unter dem ortsüblichen Tagelohn zu
arbeiten.

Die Arbeiterſchaft hat aber auch das größte Jntereſſe an
dem Ausbau der Gewerbegerichte. Nicht allein wegen der
ſchnellen und billigen Erledigung von Forderungen aus dem
Arbeitsverhältnis, ſondern ganz beſonders deshalb, weil die
Gewerbegerichte auch berufen ſind, in gewerblichen Streitig-
keiten zwiſchen den Arbeitern und Unternehmern über die Be
dingungen über Fortſetzung oder Wiederaufnahme der Arbeit
als

Einigungsamt
zu dienen.

Seit Jahren ſchon bemüht ſich die organiſierte Arbeiterſchaft
durch Abſchluß von Tarifverträgen ſtabile Arbeitsverhältniſſe
zu ſchaffen. Es kommt hierbei oft vor, daß Tarife von den
Unternehmern nicht gehalten werden. Werden aber Tarife vor
dem Gewerbegericht abgeſchloſſen, ſo haben ſie bindende Kraft
und einem ſolchen Abſchluß iſt immer der Vorzug zu geben.

Die Gewerbegerichte ſollen aber auch auf Erfordern Gut
achten abgeben und haben das Recht, ſelbſtändige Anträge an
Kommunalverwaltungen und geſetzgebende Körperſchaften zu
ſtellen, ſoweit dieſe Anträge das Arbeitsverhältnis oder ge
werbliche Fragen berühren.

Das macht ebenfalls dem Gewerkſchaftler zur Pflicht, überall
für den Ausbau der Gewerbegerichte einzutreten, was am wirk
ſamſten geſchieht, wenn in der Gemeindevertretung
auch Vertreter der Arbeiterſchaft ſitzen. Dann wird man die
Mißachtung des Gewerbegerichts durch die Halliſche Stadtver
waltung, die ſich wieder in der Ablehnung der Delegation zum
Verbandstag der Gewerbegerichte deutlich zeigte, endlich über
winden können. Dieſe Mißachtung iſt um ſo kraſſer, als für
andere arbeiterfeindliche Vereinigungen ſtets Geld bewilligt
wird.

Dem Gewerkſchaftler kann aber auch die Volksbildung nicht
gleichgültig ſein.

Jn den Gewerkſchaften gibt man ſich durch Kurſe aller Art
die größte Mühe, das in der Schule Verſäumte nachzuholen.
Unſere Volksſchule ſteht durchaus nicht auf der Höhe, wie das
der Halliſche Lehrerverein erſt kürzlich ausdrücklich feſtſtellte.
Auch das

Fortbildungsſchulweſen
muß bedeutend gehoben werden, wenn es den Anforderungen
genügen ſoll, die daran geſtellt werden müſſen. Aber ſtatt den
Beſuch dieſer für das Fortkommen der Arbeiter ſo notwendigen
Einrichtung zu erleichtern, begeht man in Halle die allerrück
ſchrittlichſte Tat, indem man Schulgeld für die Fort
bildungsſchulen ein führt! Dieſes Schulgeld ſollte zwar nach
dem Ortsſtatut von den Unternehmern getragen werden, aber
die haben es ſehr bald verſtanden, die Laſt auf die armen
Eltern der Schüler abzuwälzen. Das Gewerkſchafts
kartell hat maſſenhaft Beweiſe dafür geliefert, aber die be-
antragte Aufhebung dieſer läſtigen Abgabe wurde abgelehnt,
und auch die Beſtrafung der Unternehmer, die rechtswidrig die
Schulgeldlaſt den Arbeitereltern aufhalſen, wurde rückſichtslos
niedergeſtimmt. Ohne daß die Schuleinrichtungen verbeſſert
wurden, müſſen jetzt die Arbeiter mehr bluten, als bisher.

Ein großes Jntereſſe hat aber auch der Gewerkſchaftler an
der Erhaltung und Hebung der Volksgeſundheit. Um dieſe zu
erhalten und zu fördern, iſt es in Halle vor allem erforderlich,
für geſunde und

billige Arbeiterwohnungen
zu ſorgen. Die Tuberkuloſe, dieſer Würgengel der Menſchheit,
fordert jährlich Hunderttauſende Opfer, dieſe Zahl kann aber
ganz gewaltig herabgedrückt werden, wenn die Gemeinden in
dieſem Sinne wirken, ganz beſonders den Bau von Arbeiter
wohnungen in die Hand nehmen.

Die Stadtverwaltung hat zwar durch Wohnungsinſpekto
rinnen das Elend der Halliſchen Arbeiterwohnungen feſtſtellen
laſſen. Aber Abhilfe zu ſchaffen, dazu macht ſie keinen
Finger krumml Die Arbeiter haben im Gegenteil die
vergeblichſten Anſtrengungen gemacht, um Mietserhöhungen,
die man mit dem Einſchreiten der Stadt begründet, abzu
wehren, wie das der Fall der Löſt ſchen Mietkafernen
beweiſt.

Aber nicht weitere Schädigungen ſondernVerbeſſerungen ihrer
Lage erwarten die Arbeiter von der Stadtverwaltung. Sie dazu
zu zwingen, alle die praktiſchen und naheliegenden Forde-
rungen der Gewerkſchaften nach und nach zu erfüllen iſt nur
möglich, wenn eine ſtarke ſozialdemokratiſche Stadtverordneten
fraktion ins Rathaus einzieht. Die Gewerkſchaftsgenoſſen
haben deshalb alle Veranlaſſung, den Wahlaufruf zu befolgen,
den kürzlich eine der hieſigen großen Gewerkſchaften erließ, in
dem ſie ſagte:

Alle unſere wahlberechtigten Mitglieder ſind verpflichtet,
zur Wahl zu gehen und die

Arbeiterkandidaten

zu wählen



Gewerkſchafeliches.
Streikbrecheragent Hesberg, die vornehmſte Staatsſtütze.

Die renommierteſte Firma für die Lieferung von Streik-
brechern iſt bekanntlich A. J. H. Hesberg in Blankeneſe bei

Nicht nur liefert er den Privatunternehmern
re jeder Qualität und für jeden Beruf, auch der be

e unſt ſtädtiſcher Behörden erfreut er ſich. Jm
Stettiner Hafen ſchaltet und waltet er und ſeine Zutreiber
als ſouveräner Herr und ſchreckt vor keinem Mittel zurück, um
eiwa widerſpenſtige Arbeitswillige zur Arbeit zu bringen. An-
Bine hat Hesberg auch mit Stadtverwaltungen anderer

tädte bereits feſtſtehende Verträge, wonach er ſich zur Liefe-
rung von Streikbrechern verpflichtet. Von der Münchner Stadt-
verwaltung wird das vermutet. Dort ſoll Hesberg auf eine
Offerte hin, daß er mit Erfolg bei Gasarbeiterſtreiks ſpegiell
in Hamburg, Kiel, Hildesheim und Mailand Streikbrecher ge-
liefert habe, die Lieferung von Streikbrechern für die Gas
anſtalt bei einem eventuellen Streik übernommen haben. Die
e ademgkratſcgt Rathausfraktion wird in Form einer An
frage darüber Aufklärung verſchaffen.

In einer Stettiner Stadtverordnetenverſammlung erklärte
der Oberbürgermeiſter auf eine Anfrage aus den Reihen der
Stadtverordneten über die moraliſche Qualifikation des Herrn
Hesberg, daß man ſich genau über den neuen Pächter des Frei-
hafens erkundigt und nur gute Auskunft erhalten habe.

Die Gewerkſchaft, Organ des Staats n Gemeinde
arbeiterverbandes gibt nun in ihrer letzten Nummer vom
31. Oktober folgende Darſtellung über die moraliſche Quali
tät Gier sir ſtellen feſt, daß Herr Adolf Julius Heinrich Hesberg
am 28. April 1871 im Hamburg geboren, ſein Vater däniſcher
Untertan, Hesberg ſelbſt wegen ſeiner Strafen
aus Hamburg ausgewieſen iſt. An Strafen hat er
erhalten 1889 in Leipzig wegen Betrugs ein Jahr vier Monate,
1901 in Duisburg wegen Betrugs zwei Jahre, 1901 in Düſſel-
dorf wegen Betrugs zwei Jahre ſechs Monate, 1902 in Düſſeldorf
wegen Unterſchlagung ſechs Monate Gefängnis. Außerdem
noch kleinere Strafen wegen ruheſtörenden Lärms, Widerſtands
gegen die Staatsgewalt, verbotswidriger Rückkehr uſw.“

Das wäre ein Witz der Weltgeſchichte: Dieſer überempfind-
liche Herr, der, wenn ſeine menſchenfreundliche Tätigkeit auch
nur annähernd mit dem richtigen Namen genannt wird, ſofort
zum Kadi läuft, um ſeine ramponierte Ehre reparieren zu
laſſen, in ſo inniger Bekanntſchaft mit dem Strafrichter!
Dieſe Strafdelikte werden ſich ja in den nächſten Tagen bei
Prozeſſen, die Hesberg gegen verantwortliche Redakteure der
Partei- und Gewerkſchaftspreſſe führt, leicht gerichtlich feſt
ſtellen laſſen. So muß ſich wegen Beleidigung Hesbergs bald
Genoſſe Lindow vom Transportarbeiterverbande verantworten.
Uebrigens müßte Hesberg nach einem bisher ſtreng befolgten
Uebereinkommen auch aus Preußen ausgewieſen werden, wenn
ihm der Aufenthalt in Hamburg verboten iſt. Offenbar wird
aber die nützliche Staatsſtütze vom Arbeitgeberverband und
vielleicht auch vom Hamburger Hafenarbeiterverein protegiert.
Und wer ſolche Freunde hat, den verjagt man nicht aus preu-
ßiſchen Landem. Solche Staatsſtützen braucht das preußiſche
„Vater“land um ſeine Landeskinder gehörig zu peinigen und
aufzureizen.

Eine überaus harte Strafe für Veleidigung eines Arbeitswillgen
durch das Wort Streikbrecher, die das Landgericht Erfurt
am 3. April ausgeſprochen hatte, indem es den Gewerkſchafts-
beamten Karl Knöner zu fünf Monaten Gefängnis verurteilte,
wurde jetzt vom Reichsgericht nachgeprüft. Die Fenſterputzarbeiter

hatten einen Streik begonnen. aber einer von ihnen, der Arbeiter
M., hatte ſchon am zweiten Tage des Streikes die Arbeit wieder
aufgenommen. Der Angeklagte, der bei der Leitung des Streikes
beteiligt war, hatte dies erfahren und ging mit einem anderen
Streikenden namens B. in die Wohnung des M. Er traf nur
die Frau des M. an, auf deren Veranlaſſung M., wie man ihm
geſagt hatte, die Arbeit wieder aufgenommen hatte. Der Angeklagte
machte ihr deshalb Vorwürfe, erhielt aber von Frau M. zur
Antwort, daß ihr Mann ſeine Familie erhalten müſſe. Auf die
Frage des Angeklagten, ob ihr Mann denn wiſſe, was er ſei,
antwortete Frau M.: Ein Hund, der meinen Mann einen Streik-
brecher nennt! e erwiderte der Angeklagte: Jhr Mann
iſt ja einer! Jn dieſen Worten hat das Gericht die Be
leidigung des arbeitswilligen M. erblickt, indem es ausführte: Das
Wort Streikbrecher iſt ſo ziemlich der derbſte und gröbſte Ausdruck
der Verachtung, der einem Arbeiter gegenüber gebraucht werden
kann. Er ſoll bedeuten, daß der Betreffende ein Menſch ohne
Verſtändnis für die berechtigten Intereſſen ſeiner Kameraden,
ihrer Achtung durchaus unwürdig und ohne Ehrgefühl iſt. Es
handelt ſich alſo um das ſchlimmſte Schimpfwort, das einem Ar-
beiter gegenüber gebraucht werden kann. Jn ſolchem Sinne wird
dieſer Ausdruck allgemein bei den Streikenden gebraucht und als
Ausdruck der größtmöglichen Verachtung iſt er hier von dem An-
geklagten gebraucht worden, der ihn zwar ſelbſt nicht ausſprach,
aber doch beſtätigte. Als Erſchwerungsgründe führte das Gericht
dann noch an, daß die Beleidigung während eines Streikes erfolgte,
daß der Angeklagte bereits wegen Streikvergehens beſtraft iſt, daß
der Angeklagte, um einen Druck auszuüben, den Zeugen R. mit
in die Wohnung des M. nahm und daß er es nicht verſchmäht
hat, auf Frau M. dadurch einen Druck auszuüben, daß er ſie an
ein in der Vergangenheit liegendes für ſie peinliches Ereignis er
innerte. Die Reviſion des Angeklagten wurde durch den Ver-
teidiger vor dem Reichsgericht vertreten. Er führte aus, daß zu
Unrecht S 185 ſtatt des S 186 angewendet worden ſei, ferner, daß
z Unrecht dem Angeklagten der Schutz des S 193 nicht zugebilligt
ei. Das Reichsgericht erkannte jedoch mit Rückſicht auf die un-

anfechtbaren tatſächlichen Feſtſtellungen auf Verwerfung der
Reviſion, ſodaß das harte Urteil beſtehen bleibt.

Die Lichtdrucker-Tarifgemeinſchaft 1911/12.
Das Tarifamt für das deutſche Lichtdruckgewerbe hat ſoeben

ſeinen Geſchäftsbericht über die erſten zwei Jahre der dritten
Tarifperiode, die am 12. Februar 1911 begann und bis zum
31. Dezember 1915 dauert, veröffentlicht, aus dem hervorgeht,
daß es mit Erfolg an der Erfüllung ſeiner Hauptaufgabe, derEin und Durchführung des neuen Zentraltarifs für die Licht-

drucker, gearbeitet hat. Am Beginn der 3. Tarifperiode zählte
das Tarifamt in Deutſchland insgeſamt 79 Lichtdruckſirmen mit
824 Beſchäftigten. Bis zum Schluß des erſten Berichtsjahres
ſchloſſen ſich infolge des Wirkens des Tarifamts oder nach Ver
handlungen zwiſchen den Arbeitern und einzelnen Unternehmern
46 Firmen mit 686 beſchäftigten Gehilfen der Tarifgemeinſchaft
an, im zweiten Berichtsjahr drei Firmen mit 19 Gehilfen, während
eine Firma mit 40 Gehilfen Aufgabe des Lichtdrucks wieder
ausſchied. Von den am Schluß der Berichtszeit feſtgeſtellten
78 Firmen mit 784 Gehilfen unterſtanden demnach 48 mit 665 Ge
hilfen der Tarifgemeinſchaft, das ſind 61,5 o aller Firmen und
84,89/0 der Geſamtgehilfenſchaft. Schpn dieſe Prozent-
ziffern laſſen erkennen, daß die der Tarifgemeinſchaft noch nicht
angehörenden 30 Firmen mit 119 Gehilfen meiſt kleine Betriebe
ſind; nur 11 beſchäftigen mehr als 4 Gehilfen, alle andern weniger.

Die Durchführung des Tarifs ging gleich der Einführung ver
hältnismäßig glatt vor ſich. Der neue Tarif ſah die allmähliche
Einführung des Achtſtundentags vor. Zwei Berliner Firmen
mit mehr als achtſtündiger täglicher Arbeitszeit verkürzten gemäß
den Verſprechungen bei den Tarifverhandlungen die Arbeitszeit
im 1. Berichtsjahr auf acht Stunden, ſodaß der Achtſtundentag
am 1. Januar 1912 in Berlin allgemein durchgeführt war. Jn
den übrigen Firmen trat laut Tarif am 1. Juli 1911 die 8aſtündige
und am 1. Januar 1913 die achtſtündige Arbeitszeit allgemein in
Kraft. Das Tarifamt fällte in einer Reihe von Tarifſtreitig
keiten zwiſchen einzelnen Lichtdruckanſtalten und Gehilfen Ent-
ſcheidungen, durch die alle Streitfälle geſchlichtet wurden.

ur Erledigung ſeiner Arbeiten hielt es zwölf Sitzungen ab. Die
m in der chtszeit entſtandenen Ausgaben von 885 Mark

rig je zur Hälfte durch die Firmen und durch die Gehilfen

i

abgemuſtert.
Streikender iſt, daß ſie ihnen behilflich ſe Gepäckvom Schiff zu Wie Wer Streikende a m

Betreten des Hafens bei einem Polizeiwachtmeiſter na ch.

wurde erteilt. Nachdem ſie nun einige Schritte weit segangen
waren, wurde ihnen das Betreten des Jrides verboten. Dara

re ec6. v Trotzdem v e rnungen n. Jm Termin erklärt Staaanwaltſchaft und auch der Geri daß der Stvreiken
höher beſtraft werden müſſe, als der a A Dement-
ſprechend verurteilte das Gericht den Hafenarbeiter zu
10 Mark, den anderen Arbeiter zu 3 ſtrafe.

Erfol Streik der Vießereiarbeiter und Former inne ſich die Former und Gießereiarbeiter bei drei
irmen in Bunzlau veranlaßt, da die Unternehmer auf die ge

orderte Arbeitszeitverkürzung und Wbrekdreges ine genügendenugeſtändniſſe machten, den Streie u beſ len Es war das der
erſte Streik im Gießereigewerbe in Sum in e Arbeiter mußten

einen harten Kampf ausfechten. Die beſtreikten
laubten, die Arbeiter würden nicht ſtandhaft ſein, enie, Arbeitswillige zu bekommen. W ſchon nach zweiwöchentlichem

Streik ſah ſich eine der Firmen nach der andern veranlaßt, mit den
Formern und Gießereiarbeitern Frieden zu ſchließen. kamen
Sergrdagneen nene ſuche tet deine

ie Streikenden wünſchten, jeder Ärbeitszeit ein, ſo daß jetzt nur noch 56 bis 57 Stunden die
Woche gearbeitet wird. Außerdem wurden Lohnerhöhungen erzielt.

Lohnbewegung der ſtädtiſchen Arbeiter in Neuksln. DenAntrag der Nadtſchen Arbeiter auf Abſchluß eines Tarifvertrags
lehnte die StadtverordnetenVerſammlung gegen die Stimmen der
Sozialdemokraten ab. Die Vorlage einer neuen Arbeitsordnung
wurde einſtimmig angenommen.

DieMeidet die Berliner Paketfahrtgeſellſchaft. enannte
Geſellſchaft befördert nicht nur Waren im Bezirke Groß-Verlin,
ſondern darüber hinaus auch nach vielen Städten Deutſchlands.
Sie verbietet ihren Angeſtellten durchaus das Koalitionsrecht.
Angeſtellten werden mit ſofortiger Entlaſſung bedroht, wenn ſich
herausſtellt, daß ſie Mitglied des Transportarbeiterverbandes ſind.
Ferner gehen ſie ihrer eingezahlten Kaution von 50 Mk. bei einem
Streit verluſtig. Die Vorſtände der Berliner freien Gewerkſchaften
haben beſchloſſen, daß eine Gewerkſchaft mit dieſer Firma die ihren
Arbeitern das Koalitionsrecht vorenthält, nicht in geſchäftliche Ver
bindung treten kann. Da es nicht unwahrſcheinlich iſt, daß die
Geſellſchaft auch in andern Orten die Vorſtände der Gewerkſchaften
mit ihrer Geſchäftsempfehlung behelligt, ſo ſei hiermit auf das
koalitionsfeindliche Verhalten der Firma beſonders hingewieſen.

Theaterſtreik in London Die Theatermuſiker der Londoner
Bühnen haben Forderungen auf höhere Löhne eine rrg Wenn
ihnen Erhöhung nicht zugeſtanden werden ſollte, drohen ſie mit
dem Ausſtande. Auch die übrigen Angeſtelten der engliſchen The
ater beabſichtigen Forderungen einzureichen, ſie werden eine Ver
ſammlung abhalten, in der dieſe re formuliert werden
ſollen. Ein großes Theater, die Convent Garden Opera hat die
Forderungen der Muſiker ſofort bewilligt.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 3. November 1913.

Kein ſelbſtändiger Verein.
Wir haben unſeren Leſern ſeinerzeit berichtet von dem

Freiſpruch des Vertrauensmannes der Löbejüner Ar-
beiterradfahrer, der eine Strafverfügung über 20 Mk.
erhalten hatte, weil er gegen die S8 3 und 18 des Reichsvereins-
geſetzes verſtoßen haben ſollte.

Jetzt liegt auch die ausführliche Begründung des frei-
ſprechenden Schöffengerichtsruteils vor; ihre wichtigſten Par
tien ſeien nachſtehend wiedergegeben:

„Der Angeklagte hat beſtritten, ſich ſtrafbar gemacht zu haben,
er ſei der an ihn als angeblichen Vorſtand des ArbeiterRad
fahrerVereins in Löbejün gerichteten Aufforderung, die
Satzung und das Verzeichnis der Mitglieder des Vorſtandes
genannten Vereins binnen zwei Wochen nach Gründung des
Vereins an die hieſige Polizeibehörde einzureichen, nicht nach
gekommen, weil er als Vertrauensmann geſetzlich nicht
dazu verpflichtet ſei. Nach dem Geſetze, ſo hat er weiter ange
führt, ſei nur der Vorſtand eines Vereins, der eine Einwirkung
auf politiſche Angelegenheiten bezwecke, zu einer derartigen
Handlung verpflichtet, der hier ſeit Mai 1918 beſtehende ſoge-
nannte Verein Arbeiter-Radfahrerbund ſei aber ausweislich.
des überreichten Statuts nur eine Ortsgruppe des in Offenbach
beſtehenden Vereins und ermangele jeder Selbſtändigkeit, ſo
habe er keine eigene Organiſation, keine eigene Kaſſenführung,
keinen beſonderen Vorſtand und kein beſonderes Vermögen,
und in Löbejün ihn nur als Vertrauensmann, ſowie den Stein
metz Meißner als Kaſſierer; dieſer nehme die Vereinsbeiträge
ein, ſende ſie vierteljährlich nach Offenbach, von dort würden
dann auch die Mitgliedsbücher ausgegeben und würde beſtimmt,
wenn ein Mitglied bei verzögerten dreimonatlicher Nichtzah
lung des Beitrages zu ſtreichen ſei, er ſei daher über den
jeweiligen Stand der Mitglieder gar nicht unterrichtet, im
übrigen bezwecke die hieſige Ortsgruppe nur die Geſelligkeit
beim Radfahren und enthalte ſich jeder Einwirkung auf poli
tiſche Angelegenheiten. Durch die Hauptverhandlung iſt fol-
gendes erwieſen: Wenngleich ein Zweifel darüber beſteht, daß
der Arbeiter-Radfahrerverein Solidarität, wo er auch immer
ſei, durchaus ſozialdemokratiſchen Charakter hat, ſomit unter
dem Deckmantel der Geſelligkeit beim Radfahren als Zweck
eine Einwirkung auf politiſche Angelegenheiten bezweckt, ſo
findet doch der obengenannte S 3 des Reichsvereinsgeſetzes vor
liegend keine Anwendung, weil nur ein Verein im Sinne
dieſes Geſetzes die dort feſtgeſtellte Verpflichtung hat, der Ar-
beiter-Radfahrerverein Solidarität aber, ſoweit er in Löbejün
Mitglieder hat, nur eine Ortsgruppe nebſt noch be
ſtehenden, umfaſſenden Gau- und Bezirksgruppen darſtellt.
Eine Ortsgruppe eines Geſamtvereins kann aber nur dann
als ein Verein angeſehen werden, wenn ſie eine eigene Ver-
einstätigkeit entfaltet, beſonders eine eigene Organiſation mit
Vorſtand, eigene Kaſſenführung und eigenes Vermögen beſitzt
(Jahrbuch des Strafrechts pp. 1912, Soexgel S. 383 Nr. 3). Alle
dieſe Merkmale treffen hier nicht zu, die hieſige Ortsgruppe
fördert nur das Vereinsleben des Geſamtvereins, ſie iſt nicht
als Einzelverein anzuſehen, weil ſie in eng
obengenannten Merkmale ohne Selbſtändigkeit iſt, für
ſprechen auch das eingereichte Statut und das eingereichte Mit
gliedshuch, ſowie die eidlichen Bekundungen der Zeugen, die
die auf die Organiſgtion bezüglichen Angaben des Angeklagten
beſtätigen. Der Angeklagte war ſomit als der ihm zur Laſt
gelegten Tat nicht überführt, freizuſprechen. Die Koſten
fallen der Staatskaſſe zur Laſt.“

Die Arbeiterradfahrer unſeres Begzivrks tun gut, ſich dieſe
Urteilsbegründung aufzubewahren Zumal ſie trotz des
klaren Sachverhalts und ungeachtet von zahlreichen frei-
ſprechenden Gerichtsentſcheidungen doch immer noch gegen die
Nadelſtichpolitik der Strafverfügungen werden ankämpfen

müſſen.
auf der

nördbeſchweren ſich jeht nicht nur allein die Bewohner der nör
lichen Vororte von Halle, die deshalb nicht gut auf die Kröll-
wider Stink pardon Papierfabrik zu ſprechen ſind. Jn
der SaaleZeitung wurde kürzlich folgendes Eingeſandt ver-
öffentlicht:

„Dungſtätten inmitten der Stadt.
ie Bewohner der Wilhelmſtraße, Sophienſtraße und

Gütchenſtraße werden fortgeſetzt durch den peſtilenzartigen
ank, welchen die Dungſtätten des Land wirtſchaftlichen

z ituts erzeugen, in einer unerträglichen Weiſe beläſtigt.
s iſt in per Straßen vollkommen unmökich, die Fenſter zu öffnen, wenn man ſich nicht die

Wohnräume verſeuchen und außerdem noch der entſetzlichen
ke ausſetzen will. Die Düngerhaufen bilden die
rutſtätte von Millionen von Fliegen, welche ſich in den be

nachbarten Straßen verbreiten.
Es iſt unbegreiflich, daß die Behörde dieſe Zuſtände duldet

und nicht ſegen längſt darauf hingewirkt hat, daß die
Düngerhaufen außerhalb der Stadt auf den der Univerſität
gehörenden Aeckern angelegt werden.“

Dieſe „Flucht in die Oeffentlichkeit“ mißfiel einem an-
deren Leſer des genannten Blattes, und er polemiſiert dagegen
in einem zwar ellenlangen, aber doch nicht ernſt zu nehmenden
Sermon, der ſo anhebt:

„War es nötig, daß dieſe an die Aufſichtsbehörde gerichtete
Adreſſe den Umweg durch die SaaleZeitung nahm? Iſt der
Einſender denn vorher an die Behörde wegen dieſes von ihm
o übel empfundenen und ſo groß hingeſtellten Mißſtandes
irekt herangetreten Meines Erachtens hätte er letzteres doch

erſt tun ſollen, beor er jenen Schritt tat und erſt, wenn das
nicht half, war der Zeitpunkt gekommen, damit die breitere
Oeffentlichkeit zu beſchäftigen, und, ſelbſt dann konnte ſich
immer noch erſt der kommunale Bezirksverein, ev.
auch der Bürgerverein für ſtädtiſche Jnter-
eſſen und das Stadtverordnetenkollegium mit der Ange-
e befaſſen. Der vom Einſender eingeſchlagene Weg
ſollte nur beſchritten werden, wenn ein inſtanzenmäßiger
Weg nicht zum Ziele führt bezw. wenn es ſich um Klärung
von Meinungsverſchiedenheiten in Sachen des öffentlichen
Intereſſes handelt.“

Man geht wohl nicht fehl in der Annahme, daß der Vor
ſichtskommiſſar in den Reihen der Bezirks- und Bürgerver-
einler zu ſuchen ſein wird und private Jntereſſen zu
ſchützen hat, denn er fragt ſchließlich:

„Macht ſich denn der Einſender nicht klar, daß er mit einer
ſolchen übertriebenen Hinſtellung eine ganze Gegend
in Verruf bringen und ſchädigen kann?“

Alſo der gute Mann wäre wirklich nicht ernſt zu nehmen,
ſelbſt wenn er nicht zu den Bürgervereinlern gehören ſollte.
Er erhebt wahrſcheinlich auch keinerlei Anſpruch darauf, an-
dernfalls hätte er ſich wohl kaum den Scherz erlaubt, der
jetzigen Mehrheit des Halliſchen Stadtverordnetenkollegiums
zuzumuten, Beſchwerde gegen eine ſtaatliche Be-
hörde zu führen.

Noch eins: Wie kommt der gute Mann überhaupt dazu, Er
örterungen in der Preſſe über öffentliche Mißſtände verbieten
zu wollen

m ren Geſinnungsgenoffen auf dem Rathans hat die Halli
ſche Zeitung ein recht ſchlechtes Zeugnis ausgeſtellt wenn ſie3

in dem Bericht über die Generalverſammlung des Vereins zur
Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit ſagt: „Sodann wurde be-
ſchloſſen, bei der Stadtverwaltung zu beantragen, daß die Milch-
küche des Vereins in ſtädtiſche Verwaltung genommen wird, weil
ſie ſowieſo ein integrierender, Beſtandteil der Säuglingsfürſorge-
Lene geworden ſei. Da die Milchküche in den letzten
Jahren mit Gewinn gearbeitet hat, iſt die Annahme
des Antrages zu erwarten.“ Das konſervative Organ traut
alſo auf ſozialem Gebiet der Halliſchen Stadtverwaltung nicht
mehr Jnitiative und Tatkraft zu, als ſich ſelbſt. Es meint zu-
treffend, daß „Liberale“ ſowohl wie Hamburger“ nur dann für
die Uebernahme irgendwelcher Unternehmungen in ſtädtiſche Regie
zu haben ſind, wenn von vornherein und bombenſicher feſtſteht
daß dabei ein Geſchäft zu machen ſein wird. Jhre wahre Natur
können dieſe ſpießbürgerlich-kapitaliſtiſchen Geſchäftemacher ja auch
niemals verbergen aber gus iſt es doch, daß ſie ihnen auch einma)
öffentlich von dem Blatte ihrer Richtung atteſtiert wird.

Stadtverordneter Karl Neſſe, Beſitzer des Hotels Stad
Berlin an der Leipzigerſtraße, iſt in der Nacht vom Freitag zuw
Sonnabend einem Schlaganfall erlegen. Er hat ein Alter vor
69 Jahren erreicht. Der StadtverordnetenVerſammlung gehörte
Neſſe ſeit 23 Jahren, dem Jahre 1890, an. Hervorgetreten ift erals Redner, außer bei beruflichen Angelegenheiten, nicht.

Steigende Straßenbahneinnahmen. Die Einnahmen de
ſtädtiſchen Straßenbahn betrugen im Oktober 1913 50 126,35 Mk.
im gleichen Monat des Vorjahres 49 159 10 Mk., alſo in dieſer
Oktober mehr 967,25 Mk., in der Zeit vom Januar bis Oktober 191
505 913,0 Mk., im gleichen Zeitraum des Vorjahres 493 978,35 Mk.
mithin dieſes Jahr mehr 11935,15 Mk. Die Fahrgeldeinnahmen
der A. E.-G. Stadtbahn Halle betrugen vom 1. bis 31. Oktober 191:
99 9,1,70 Mk., vom 1. bis 31. Oktober 1912 95 179,85 Mk., mehr
1913 4791,85 Mk; vom 1. Januar bis 31. Oktober 191
969 837.25 Mk., vom 1. Janunr bis 31. Oktober 1918
940 156,65 Mk., mehr 1913 29680,60 Mk. Die Einnahmen aus der
Straßenbahnbetrieb mehrt ſich alſo zuſehends. Schade nur, daf
die Halliſche Stadtkaſſe in geringerem Maße an dem Mehrerlös
artizipiert, als die Aktionäre der A. E. G. alias Dresdner Bank

e wir der Kurzſichtigkeit unſerer liberale Stadtveawaltung
zu danken

Für die elektriſche Bahn Halle-Büſchdorf werden jetzt au
u Straße in Büſchdorfer Flur die erſten Schienen für
die elektriſche Bahn eingebaut. Es handelt ſich um diejenige Strecke
welche noch in dieſem Jahre in voller Breite durch die Gemeinde
Büſchdorf gepflaſtert wird. Hier bedeutete der ſofortige Einbar
der Schienen eine bedeutende Erſparnis. Die Stadt Halle ha
deshalb den Verſuch gemacht, die hierzu erforderlichen Schiener
vom Stahlwerksverband ſchon jetzt zu erhalten. Durch beſondere
Entgegenkommen iſt ihr dies auch gelungen. Die Hauptlieferune
kann dagegen erſt Anfang März erfolgen. Bis zum Mai wirt
aber die elektriſche Bahn Halle Büſchdorf beſtimmt fertiggeſtell
und in Betrieb geſetzt werden.

Neue Handwerksmeiſter. Die Meiſterprüfung vor de
Prüfungskommiſſion der Handwerkskammer zu Halle beſtanden im
Buchbinderhandwerk Reinhold Hempel, Karl Boelicke, Auguſt
Naumann im Schloſſerhandwerk Wilhelm van Zwoll, und in

e Adolf Quaas und Max Schröder, ſämtlich ir
dalle.

Das Pferd auf dem Heuboden. Zur Verrichtung einer ſichen
nicht alle Tage vorkommenden Arbeit wurde die Feuerwehr aw
Sonntag ren Mittag alarmiert und nach dem Grundſtück der
han lung Gebrüder Grunsfeld in der Julius-KühnStraß:
W Beim Vorführen riß ſich plötzlich ein Pferd los un
etzte in kühnen Springen die nach dem Heuboden führende Treppe

hinauf. Obwohl bei der Kletterei mehrere Treppenſtufen durch
ſchlagen wurden, gelangte das Tier die nicht beſonders breite und
winklige Treppe hinauf bis nach dem Heuboden, von wo es ziemlick
erſtaunt durchs Fenſter auf den Hof herunterblickte. Nach viele
Mühe gelang es den Feuerwehrleuten das Tier zu feſſeln, doch
war ein Herunterbringen nicht möglich, ſo daß die Wehr un
verrichteter Sache wieder abziehen mußte. Es mußte erſt ein
Brücke gebaut und ein Stück Mauer ausgebrochen werden, um der
klugen Hans aus ſeinem Verſteck herunterzuholen.

Unfälle. Geſtern ar 7 Uhr verunglückte ein Bahnarbeite
Alte Leipziger Chauſſee der Strecke Halle-
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Unehrlich Volk. eiraße wurde in ve n er Wage dgirggtol in d n
äter ſind anſcheinend geſtört wor ſie

einen Dietrich im Schloß ſteckend zurück. Sonnabend vormittag
wurde eine verehelichte Arbeiterin auf dem Wochenmarkte bei der
Entwendung von Nahrungsmitteln betroffen. Da es ſich an
ſcheinend um eine gewerbsmäßige Diebin handelt, wurde ſie der
Kriminalabteilung zugeführt. hlen wurden ferner am
29. Oktober ein faſt neuer, moderner, brauner Ulſter, ein faſt neuer
hell- und dunkelbraundurchwirkter Jackettanzug mit grünen, gelbdurchwixkten, ſchmalen Streifen, unter dem Auſbanger die Firma
Endepols u. Dunker; ein Herrenfahrrad, Marke Opel 80, Nr. 235623,
Rahmen und Felgen ſchwarz, tiefgebogene Lenkſtange, rei
lauf, größere Ueberſetzung, am Steuerrohr 2 Brüche; in der Nacht
vom 30. zum 31. Oktober ein e aus gelbem Rohr, glatte,
gebogene Silberkrücke mit dem Monogramm A. U.

Allerlei. Heute vormittag wurde aus dem Trothaer Mühl-
raben eine etwa 25 Jahre alte weibliche Leiche gelandet. Die
iche, die nach dem Trothaer Friedhof gebracht worden iſt, war

mit weißer Spitzenbluſe, dunklem Rock mit großen Knöpfen, weißen
Beinkleidern mit m ſchwarzen Strümpfen und ſchwarzen
Kuopfhalbſchuhen bekleidet. Am linken Unterarm trug ſie zwei
elbe Armreifen und an dem Finger der linken Hand zwei
inge. Ein wegen Sittlichkeitsverbrechen vorbeſtrafter Schloſſer

wurde e uachmittag feſtgenommen, weil er während der
letzten Monat eim Bürgerpark durch unzüchtige Handlungen öffent
lich Aergernis erregte. Geſtern abend ſtörten mehrere ange
trunkene Studenten die Vorſtellung in einem hieſigen Spezialitäten
theater. Da einige auf Aufforderung das Theater nicht verließen.
mußten Sie mit Gewalt entfernt werden. Ein Angeſtellter des
Theaters erhielt hierbei von einem Studenten einen Stockſchlag
über den Arm. Der Täter iſt feſtgeſtellt. Jn vergangener Nacht
fand in einem Café in der Kl. Ulrichſtraße zwiſchen mehreren
Gäſten und zwei Arbeitern, die unbefugt in das Lokal einge
drungen waren, eine J ſtatt, wobei zwei große Spiegel-
ſcheiben im Werte von 200 Mk. zertrümmert wurden.

Im Abpollotheater eröffnete am 1. November Exls Tiroler
Bühne ein Gaſtſpiel. Die Tiroler, die wohl zum erſten Male
in Halle auftreten, bilden die dritten im Bunde der bekannten
wandernden Bauerntheater und ſtellen ſich in ihren Leiſtungen
den Schlierſeern und der Truppe Michael Denggs ebenbürtig zur
Seite. Daß ſie ſich in ihren Darbietungen nicht auf die auf
literariſche Bewertung keinen Anſpruch erhebenden Volksſtücke und
Bauernpoſſen gewöhnlichen Schlags beſchränken, ſondern vor allem
den wertvollen Anzengruberſchen Volksſtücken und Dramen einen
hervorragenden Platz im Spielplan eingeräumt haben, verdient
beſonders anerkannt zu werden. Allerdings die „Novität“, die
an am Sonntage herausbrachten: Der heilige Florian
atiriſche Bauernpoſſe von Max Neal und Ph. Weichand hat
vie von Anzengruberſchen Geiſte an ſich. Sie iſt ohne großen
geiſtigen Aufwand auf gröbſte Effekte berechnet, grob und derb
zurechtgezimmert, und nur das derburwüchſige, urgelungeneSpiel der Exl'ſchen Truppe macht ſie genießbar und ſichert
ihr einen Lacherfolg. Die Poſſe iſt auf dem umgekehrten
Motto vom heiligen Jierien aufgebaut, das jetzt heißt O, heiliger
Sankt Florian, beſchütz' der andern Haus, zünd's meine an!
Von dieſem frommen Wunſche iſt beſonders der Fuhrwerksbeſitzer
Nepomuk Bacherer ſtark beſeelt. Sein Haus iſt arg baufällig,
aber gut verſichert. Er ſteckt bis über beide Ohren in Schulden,
und der Gerichtsvollzieher geht bei ihm beſtändig aus und ein.
Juſt als er wieder einmal da war, ſtachelt Pfeffinger, ſein mit
allen Hunden gehetzter Nachbar, Brumbirl an kurzerhand die
Bude abzubrennen Brumbirl „hoffe“, daß bei günſtigem Winde
auch ſein Anweſen mit in Flammen- aufgehen werde. Bacherer,
der am Stiftungsfeſte der Freiwilligen Feuerwehr und bei Ein
weihung der neuen Spritze in einem „Feſtſpiel“ den „heiligen
Florian“, mimen muß, läßt ſich das nicht zweimal ſagen. Ehe
er ſeine Rolle im Feſtſpiel mimt, ſpielt er den heiligen Florian
praktiſch dergeſtalt zu Hauſe, daß er ſein Haus in Brand
ſteckt. Mitten in die ausgelaſſenſte Stimmung des Feuerwehr-
feſtes hinein heulen die Feuerglocken. Bevor aber die frei
willige Feuerwehr zum Ausrücken kommt, iſt Bacherers Haus
bis auf den Grund abgebrannt. Bacherer wird der Prozeß wegen
vorſätzlicher Brandſtiftung gemacht, da ihn der Geliebte ſeiner

rau, ein Soldat, beim Feueranlegen beobachtet hat. Aber die
Zeugen, und namentlich Brumbirl, ſtehen ſo feſt zu Bacherer, daß
ihn die Geſchworenen „glänzend“ freiſprechen. Bieten die beiden
erſten Akte viele draſtiſche Szenen und vornehmlich der zweite
buntbewegtes Dorfleben, ſo vermögen alle krampfhaften An-
ſtren e der beiden Poſſenſchreiber von der Gerichtsſzene des
3. Akts das graue Geſpenſt der Langeweile nicht zu verſcheuchen;
man iſt froh, wenn die Qual zu Ende iſt. Was aber wäre dieſer

anze Akt ohne das ausgezeichnete Spiel der Exlſchen Truppe.die Darſteller ſpielen nicht, ſie erleben ihre Rollen, und ihre
Darſtellungskunſt wirkt deshalb ſo ſtark, weil ſie einfach und natürlich
iſt und die dargeſtellten Menſchen lebenswahr und wurzelecht ſind.erdinand Er als Kommandant der freiwilligen Feuerwehr,
Ludwig Auer als Bacherer, Fritz Friedrich als der geriebene
Brumhirl, Anna Selhofer als Frau Bacherer, Edi Meran
als jüdiſcher Verſicherungsamter uſw. Das waren, jeder in
ſeiner Art, prachtvolle Typen von überzeugender Lebenswahrheit.
Beſſere Vermittler ſeiner Stücke kann ſich Anzengruber kaum
wünſchen; die Aufführung des G'wiſſenswurm und der
Kreuzlſchreiber am Donnerstag dürfte dieſe Meinung beſtätigen.

Hoffentlich vermindert man die Wirkung der Aufführung
dieſer Stücke nicht durch eine endloſe Ausdehnung der Pauſen;
auch die derbe Bauernpoſſe gewann am Sonntag durch dieſen
Uebelſtand nicht.

Kaufmänniſche Angeſtellte. Am Dienstag ſpricht im Volks
park in einer Mitgliederverſammlung des Zentralverbandes der
n Julian Borchardt-Berlin über das intereſſante

hema: Die großen Kapitalskonzentrationen und ihr Einfluß auf
die Lage der Angeſtellten. Eine Diskuſſion wird ſich an
ſchließen und na v weiterer m gemüt-liches Beiſammenſein. Man darf erwarten, daß die Verſammlun
nicht nur von den Mitgliedern, ſondern auch von Gäſten zahlrei
beſucht werden wird.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Große Verwirrung in Geſchäftskreiſen hatte der hieſige Ar eiter
iedler, der wegen Betruges in neun Fällen angeklagt warx, im
uguſt d. J durch einige Gaunertricks hier angerichtet. Dervor Strafe ngeklagte will allerdings in Not gehandelt häben.

Mit einer blauen Bluſe angetan ging er in ein Lokal und redete
dem Oberkellner vor, der Jnhaber eines Delikateßgeſchäfts ſchicke
ihn und bitte um zehn Stühle, da man zur Aufnahme einer Geſell
ſchaft nicht genügend Stühle zur Verfügung habe. F. ſhleypie die
Stühle nach dem Paradeplatz und verkaufte ſie dann. arauf
ging er zu einer Direktorsfrau, holte unter denſelben falſchen An
aben vier gute Stühle für ein Penſionat“ und ſpäter von an
eren Familien und Wiriſchaften noch weitere acht Stühle und

einen Tiſch. Als ein Verleiher der Möbel Argwohn hatte und
einen Hausburſchen zur Kontrolle mit nach dem Beſtimmungsort
des angeblichen Leihers, der Le ſchickte, ſetzte der Angeklagte der
Helfershelfer gehabt haben ſoll, Tiſch und Stühle tatſächlich im
Hausflur ab, ſchaffte die Sachen, als der Kontrolleur ſich entfernt
'Hatte, wieder fort und verkaufte ſie dann ebenfalls. Weiter hat

l

i von anderen Gegenſtänden ähnlichender Auge i e

erwegen ſeines e fünf Monate Gefängnis

etAls ein derr Wein ter Ka ie
unternohm und ſeine e in einer Baubude R neteſich der Wächter des Zimmermanns und Kette aus e

entdeckte man, daß der Wächter ſchon recht erhebl
aft iſt. Er will nicht die t haben, die Uhrund Kette dauernd zu behalten und nur v di en, dem Zimmer

mann einmal einen Schreck einznjagen. Das Gericht verurteilte
aber den Wächter zu zwei Monaten Gefängnis.

Ans der Provinz.
Mißhandelnde Schutzleute vor Gericht.

Eine Aufſehen erregende Polizeiattacke, die ſich in der Nacht
zum 24. Februar d. J. in Bitterfeld abgeſpielt hat, beſchäftigte
am Sonnabend die Halliſche Strafkammer. Angeklagt war der
Polizeiſergeant Körpev, früher in Bitterfeld, jetzt in Schöne
beck. Er ſoll in Ausübung oder in Veranlaſſung der Ausübung
ſeines Amtes einen Jngenieur, einen Kaufmann und einen
Cafétier körperlich mißhandelt und den Kaufmann auch noch
tätlich beleidigt haben. Der Poliziſt iſt 28 Jahre alt, hat die
Polizeiſchule beſucht und bisher unbeſtraft. Der Anklage liegt
folgender Vorgang zugrunde: Jm Hotel Rheiniſcher Hof in
Bitterfeld fand am Abend des 283. Februar ein Tanzvergnügen
des Militäranwärtervereins ſtatt, das ſich bis in die Nacht
hinein ausdehnte. Obwohl Körper in jener Nacht Dienſt
hatte, ging er gegen 3 Uhr in den Rheiniſchen Hof, trank dort
am Büfett des Saales Bier und ſah dem Tanze zu. Dieſes
Verhalten verſtieß ſchon gegen die Dienſtvorſchrift, denn ein
Polizeibeamter, der ſich im Dienſt befindet, darf ohne
dienſtlichen Anläß ein Schanklokal nicht betreten. Zu-
dem war er um dieſe Zeit der einzige Beamte des Reviers, in
dem der Rheiniſche Hof liegt. Das Revier war alſo damals,
ſo bemerkte der Gerichtsvorſitzende, von der Polizei entblößt.
K. will allerdings von Perſonen in das Lokal hineingerufen
worden ſein; er kann aber jene Perſonen nicht nennen
und ſoll ſich mindeſtens dort eine halbe Stunde aufgehalten
haben.

Jn einem Nebenzimmer des Lokals hielten ſich mehrere nicht
zum Verein gehörige junge Leute, Kaufleute und Jngenieure,
auf. Einer von ihnen bekam mit einem Vereinsmitgliede
einen kleinen Streit, bei dem die Wirtsleute einſchritten und
Frieden ſtifteten, ſo daß der Gaſt wieder am Tanze teilnehmen
durfte. Der Wirt hatte es nicht für nötig gefunden, den
jungen Leuten das Lokal zu verbieten. Der Polizeibeamte
aber, der

dem Bier tüchtig zugeſprochen

haben ſoll, trat plötzlich ohne Auftrag des Wirtes auf,
um gegen die jungen Leute einzuſchreiten. Er forderte dazu
noch den Polizeiſergeanten Scheinichen um Unterſtützung
auf, obwohl Sch. ebenfalls im Dienſt das Lokal un-
erlaubt aufgeſucht hatte. Sch. gab an, damals beabſichtigt zu
haben, ſeine Frau abzuholen. Er iſt deshalb diſziplinariſch
beſtraft worden. Auch ein Strafverfehren war gegen ihn ein-
geleitet, dann aber wieder eingeſtellt worden. Die beiden
Polizeileute gingen in der Nacht forſch auf die jungen Leute
los, fragten ſie nach den Einlaßkarten und forderten ſie nach
der verneinenden Antwort auf, das Lokal zu verlaſſen. Die
jungen Leute erklärten den Polizeibeamten mit Recht, daß der
Wirt zunächſt berechtigt ſei, ſie hinauszuweiſen und daß die
Polizei erſt in zweiter Linie einſchreiten könne. Körper ſchritt
aber ſehr ſchnell zu gewaltſamer Hinausbeförderung, trotzdem,
wie ihm der Strafkammerichter vorhielt, die
Hinausweiſungsmaßregel lediglich Sache des
Wirtes war. Ohne den Willen des Wirtes, ſo wurde dem
K. klargemacht, durfte er gar nicht einſchreiten, da er doch ſelbſt
nicht in das Lokal hineingehörte. Zuerſt wurde der Jngenieur
Prägler von Körper gemeinſchaftlich mit Steinichen angepackt,
förmlich vom Sofa hoch gehoben und dann eiligſt hinaus-
geſchleppt, wobei er mit dem Kopfe

gegen die Tür geſtoßen wurde.
Jch bin direkt „geflogen“, meinte der Zeuge, und wußte ga

nicht, wie mir geſchah. Erſt draußen kam ich zur Be
ſinnung. Zeuge verlangte dann Körpers Nummer zu wiſſen.
K. aber erhob drohend die Hand und rief: Was wollen Sie,
Sie Affe, Sie Eſel! Jch werde Jhnen die Nümmer ſchon be
ſorgew!“ Dabei holte er zum Schlage aus. Der Jngenieur
wurde dann hin und her geſtoßen und nicht wieder ins Lokal
gelaſſen, trotzdem er nicht einmal bezahlt hatte. Jnzwiſchen
ſammelten ſich um die Szene viele Neugierige an, die der
Poliziſt zum Weitergehen aufforderte. Als ihm der Jngenieur
nicht' ſchnell genug ging, trat er ihn von hänten her ſo
heftig gegen die Wade, daß dieſe 21

blutige Riſſe er hielt.
Der Jngenieur behauptete als Zeuge, K. habe ſich nicht wie
ein Menſch benommen, ſondern wie ein Tollwütiger.
Er ſei immer ſo wild auf und abgeſprungen, daß alles ſprach
los geweſen ſei.

Außer dem Jngenieur beförderte der Poliziſt dann noch den
Kaufmann Koch gewaltſam zum Lokale hinaus. Er würgte
ihn dabei am Halſe und ſtieß ihn mit dem Kopfegegen
die Tür, daß ihm die Lippen bluteten. Draußen auf der
Straße erhielt der Kaufmann auch noch einen heftigen
Fauſtſchlag ins Geſicht. Bei dem Schlage

lockerten ſich die Zähne
und der Mißhandelte bekam eine Zahnwurzelvereiterung, deren
Heilung ihm 29 Mark koſtete. Wie ſich durch die Beweis-
aufnahme herausſtellte, ſoll jenen Fauſtſchlag aber nicht K.
ſondern der Poliziſt Scheinichen getan haben.

Den Kaufmann bat Körper einige Tage nach dem Vorfall um
Entſchuldigung für ſein gewalttätiges Vorgehen und erſuchte
ihn, von einer Anzeige abzuſehen. Auch der Kaſinowirt der
Greppiner Werke geriet in jener Nacht auf dem Wege nach dem
Lokale ebenfalls in das Gedränge der Neugierigen und wurde
von K. derb angeſchnauzt. Er meinte darauf vor ſich
hinſprechend:

„Der Poliziſt iſt wohl betrunken?“
Sofort herrſchte ihn Schweinichen an: „Was, Sie ſagen, die
Polizei iſt betrunken?! Kommen Sie mit zur Wache!“ Tat-
ſächlich führte der Poliziſt, ohne erſt nach dem Namen
zu fragen, dieſen ab. Der Mann ging geduldig mit, machte
aber unterwegs die Bemerkung „Na, wiſſen Sie, Jhr Kollege
fällt doch rein, denn der iſt wirklich betrunken!“ Sch. entließ
ihn darauf mit den Worten: „Na, wir wollen aus der Sache
nichts machen, gehen Sie nach Haufe!“ So entging der Mann
weiteren Gefahren.

Körper „arbeitete“ aber vor dem Lokale zum Rheiniſchen
Hof ungeniert weiter. Der Cafétier Gehrhardt, der gegen
244 Uhr nachts vom Bahnhof kam, geriet ebenfalls unter die

daß er von der einen Straßenſeite nach der anderen undſchubbt,
ſchließlich

gegen einen Briefkaſten flog.
Als aber ſchließlich das Publikum eine drohende
Haltung einnahm und ſich en gegen die Polizeiroheiten

waren die Poliziſten mit einem Male unſichtbar ge
worden.

Der Ang beſaß die Kühnheit, zu behaupten, ſich nicht
ſtrafbar gemacht zu haben. Er habe ſein Amtsrecht mäßig
ausgeübt und glaubte etwas ſcharf vorgehen zu müſſen, da die
jungen Leute ſeine Anordnungen verhöhnt hätten. Es wurde
e dertolt klar gemacht, daß er nichts anzuordnen

att e.
Die umfangreiche Beweiz aufnahme beſtätigte im

weſentlichen die geſchilderten Darlegungen. So bekundeten
die Zeugen Kaufmann Koch und Jngenieur Präpler, ſie
ſeien damals ganz ungerechtfertigt von den Poliziſten zum
Lokal hinausgeworfen worden. Ohne Hut und Ueberzieher
und ohne ihre Zeche bezahlen zu können, hätten ſie das Lokal
verlaſſen müſſen. Am Halſe habe er auch Kratzwunden
gehabt, meinte Koch. An den Zähnen habe er längere Zeit
ärztlich behandelt werden müſſen. Auch auf der Polizeiwache
habe man die Mißhandelten bei Anbringung der Beſchwerde
in jener Nacht kurz behandelt. Zeuge Präpler meinte ſcherz-
haft mit Glanz von den Poliziſten zum Lokal hin ausgeworfen

worden zu ſein. Mehrere Augenzeugen des Vorfalles hatten
geſagt, ſolche Unverſchämtheiten von Poliziſten
noch nie geſehen zu haben. Die Umſtehenden ſeien direkt
ſprachlos geweſen man glaubte, die Poliziſten wären verrückt
oder betrunken. Zeuge Präpler will auch gegen die Knie-
kehlen getreten ſein. Ein Zeuge, Magiſtratsbote Rehbein,
früherer Polizeibeamter und Kollege K.s ſagte auffallend
günſtig für den Angeklagten aus. Der Staatsanwalt ließ feſt
ſtellen, ob R. mit K. befreundet ſei, da R. meinte, die Gäſte
hätten wohl den Anordnungen des K. nachkommen müſſen und
vielleicht Widerſtand geleiſtet. Gerichtsvorſitzender: „Na, iſt
es auch erlaubt, Arreſtanten bei der Feſtnahme an die Kehle
zu faſſen Zeuge: „Nein, das nicht und ich gebe auch zu, daß
die Poliziſten nicht ganz richtig handelten.

Zeuge Jngenieur Gans bekundet, geſehen zu haben, wie
Poliziſt Scheinichen den Kaufmann Koch

mit der Fauſt ins Geſicht ſchlug.
Eine zweite Perſon wurde geſtoßen, daß ſie nach der anderen
Straßenſeite hinüberſchlug. Zeuge Poliziſt Scheinichen
verwickelt ſich bei ſeiner Vernehmung in Widerſprüche und
meint ſich der Vorgänge von jener Nacht nicht mehr genau
„entſinnen“ zu können. Es wurde ihm vorgehalten, daß er
bereits diſziplinariſch beſtraft iſt und ev. ein neues Ver-
fahren zu gewärtigen habe, da er den Zeugen Koch mit der
Fauſt ins Geſicht geſchlagen haben ſolle. Auf die Frage, ob
Zeuge dieſen Schlag geführt habe, verweigert er die Ausſage.

Zeuge Scheinichen wird
wegen Verdachts der Teilnahme an den Mißhandlungen

nicht vereidigt. Weitere Zeugen beſtätigten die Polizeiroh-
heiten. Der Kaſinowirt ſagt, vor dem Lokal von dem Poli-
ziſten mit den Worten angeherrſcht worden zu ſein: „Wenn
Sie keine Einlaßkarte haben, dann ſcheren ſie ſich weg.“
Das habe er „übel“ genommen, meint Zeuge. Ein anderer
Zeuge hat geſehen, wie ein Poliziſt trat und Gäſte die Treppen-
ſtufen hinunterſtieß.

Der Staatsanwallt erklärte, Körper habe ſich in der
ſchwerſten Weiſe vergangen und ſei in der tollſten Art unter
Ausbeutung ſeines Amtes gegen das Publikum vorgegangen.
Er habe ſich nicht geſcheut, eine Perſon an die Kehle zu greifen
und von hinten gegen die Waden zu treten, daß Blut
floß. Die Hauptfrage ſei in dem Falle das Strafmaß. Wir
ſind es im allgemeinen gewohnt, zu glauben, was Polizei-
beamte ſagen und müſſen auf Polizeiangaben zuweilen großes
Gewicht legen. Allgemein haben wir auch ein vorzügliches
Beamtenperſonal. Um ſo mehr müſſen wir deshalb dem Publi-
kum danken, wenn es ſolche Beamte zur Anzeige bringt, die
ihre Pflicht verletzen. Unſere Aufgabe iſt es dann, räudige
Schafe aus dem Beamtenkörper auszuſchalten. Es ſei deshalb
gegen den Angeklagten eine

Gefängnisſtrafe von einem Jahre
und ſofortige Verhaftung zu beantragen. Eine Geld-
ſtrafe ſei nicht am Platze. Der Nebenkläger des mißhandelten
Koch, ein Juſtizrat, ſchließt ſich im allgemeinen den Ausfüh-
rungen des Staatsanwalts an und beantragt die Zahlung
einer Buße von 30 Mk. an den Mißhandelten. Es ſei nicht
das erſtemal, daß ſolche Polizeiexzeſſe die Gerichte beſchäftigen.

Das Gericht erkannte an, daß der Angeklagte die Zeugen
ſehr heftig und roh zum Lokal hinausgeworfen habe. Draußen

habe der Angeklugte noch geſtoßen, geſchubbt und getreten.
K. handelte zweifelsohne widerrechtlich, denn er war
ſich bewußt, daß er keinerlei Recht hatte, in dieſer Weiſe gegen
die Gäſte vorzugehen. Er beging Körperverletzungen
im Amte. Das Gericht habe ſich aber geſagt, daß dem An
geklagten eine Gefängnisſtrafe doch verhältnismäßig hart
treffen würde.

feld verlaſſen und anderweitig Stellung gefunden. Den Fauſt-
ſchlag habe nicht er, ſondern der andere Beamte verabreicht.
K. konnte deshalb auch nicht zur Zahlung der Buße verurteilt
werden. Nach Lage der Sache habe das Gericht deshalb dem
Angeklagten mildernde Umſtände zugebilligt und

auf eine Geldſtrafe von 350 Mark erkannt.
Der Abſtand zwiſchen Strafmaß und Strafantrag iſt ſehr

erheblich. Während der Staatsanwalt mit Recht wünſchte,
daß „räudige Schafe“, wie der Angeklagte, aus dem Beamten
ſtand entfernt werden, hat das Gericht dem Angeklagten
durch Verhängung der Geldſtrafe vielleicht Gelegenheit ge
boten, Polizeibeamter zu bleiben. Wir wünſchen den Schöne
becker Bürgern, unter denen Körper künftig hauſen wird, das
Beſte, glauben aber nicht, daß ſich ein Mann, der die Poli-
zeiſchule beſucht hat, drei Jahre Poliziſt war und dann
ſich ſo wenig zügeln konnte, beſonders zum Polizeibeamten
qualifiziert. Wir plädieren niemals für hohe Strafen und
niemals für Vernichtung von Exiſtenzen und wünſchten, daß
mit der Abſchreckungstheorie immer gebrochen wird. Die Ge
richte mögen dann aber auch immer Milde walten laſſen, auch
bei kleinen Bahn, Poſtbeamten uſw., die gewöhnlich ihren
Dienſt quittieren müſſen, ſobald ſie mit einer geringen Ge
fängnisſtrafe belegt werden. Ueber das vorzügliche Beamten
perſonal, das wir im allgemeinen beſitzen ſollen, wollen wir
mit dem Herrn Staatsanwalt jetzt während des Kruppprozeſſes
nicht ſtreiten. Mit Freuden haben wir aber davon Kenntnis
genommen, daß dem Publikum zu danken iſt, wenn
es ſolche Beamte, die ihre Pflicht verletzen, zur Anzeige bringt.
Vielleicht unterläßt man es aber auch, die ſozialdemokratiſ
Preſſe, die ſich in der Kritik von Mißſtänden auf dem Polizei
gebiet ſtets nur von großen, allgemeinen Geſichtspunkten leiten
läßt, künftig zu ſehr mit Argusaugen zu überwachen. Wir

verſichern dem Herrn Staatsanwalt, unſere Tätigkeit, ohne
auf beſonderen Dank zu rechnen, weitey ausüben zu wollen

Der Angeklagte ſei bisher unbeſtraft, ſei bei
der Tat zweifelsohne angetrunken geweſen, habe Bitter
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Wähler noch ein Zettel z aus dem ht, welcher Abteilung und unter welcher mer der betreffende Wähler in der
r eingetragen iſt.

teilung aus: gehPaul Leidenrot und n er Louis Hampe;
zweiten Abteilung: Kaufmann Wilhelm Klaning und Kaufm

Profeſſor Guſtav Haacke und Rentier Oskar Seiffert. Es ſind
alſo insgeſammt 8 Stadtverordnete zu wählen.

Delitzſch. Gefährlicher Fahrraddieb.
r Welinſe n i W ren m ſie meiſteld, i und Eilenburg er. Er nahm ſie m

aus dem Hausflur von Wirtſchaften weg. Der gefährliche Fahr
radmarder iſt ſchon öfter vorbeftraft und verbüßt zurzeit eine
fängnisſtrafe von einem Jahr. Er wünſchte vor der Halleſchen
Strafkammer, mit Zuchthaus beſtraft zu werden, damit ſeine
Strafe kürzer würde. Das Gericht verurteilte den Angeklagten
unter Einrechnung der Vorſtrafe zu einer Geſamtſtrafe von drei
Jahren Gefängnis.

Zſchortan. Ein teurer Anzug. Weil er einem Mitarbeiter
einen Anzug und andere Kleidungsſtücke entwendet hat. wurde der
Knecht Robert Pannile von der Halleſchen Strafkammer wegen
Rückfallsdiebſtahls zu einem Jahre Gefängnis verurteilt.

Der Schmied
J. in Bitter

Eilenburg. Generalverſammlung der Kranken-
kaſſenvertreter. Jn den Rechnungsprüfungs Ausſchuß wurden
von Arbeitgeberſeite Tiſchlermeiſter midt, von Arbeitnehmer-
ſeite Tiſchler Nößke und Klaus Her ihu Als Entſchädigung für
dieſe Müheleiſtung wurden 75 Mk. feſtgeſetzt. Ein Antrag des
Vorſtandes, die Abrechnung außerdem noch durch einen ſach
verſtändigen Reviſor prüfen zu laſſen, wurde gegen fünf Stimmen
abgelehnt. Auf Grund der neuen Reichsverſicherungsordnung iſt
ein Voranſchlag für 1914 erforderlich. Dieſer kann ſelbſtverſtändlich
nur ſchätzungsweiſe erfolgen unter Anlehnung des bisherigendurchſchunlchen Satzes pro Mitglied und Jahr Dem Vor-
anſchlag iſt ein Mitgliederbeſtand von 5000 zu Grun. gelegt und
enthält 145 608 Mk. Einnahme und 144489,40 Mk. Ausgabe. Der
Aerztekonflikt ſchien Eilenburg nicht mit zu berühren, da
zwiſchen dem Vorſtand und den Krankenkaſſenärzten eine Regelun
herbeigeführt worden war. Beide Kontrahenten hatten ſich au
den Honorarſatz von 6,80 Mk. pro Mitglied und Jahr vom
1. Januar 1914 an geeinigt, alſo 95 Pfg. pro Mitglied mehr als die
bisherige Pauſchalſumme beträgt. Anfang Oktober aber wollten
plötzlich die Aerzte den Vertrag nicht anerkennen. Nachdem ſich
aber der Vorſtand auf den geſetzlichen Standpunkt berufen, er
klärten ſich dann die Aerzte bereit, bis zum 31. März für 6,80
Mark Pauſchalſumme die ärztliche Verſorgung ſür die Kaſſe zu
verrichten. Jhre ſpäteren Forderungen geben ſie vorläufig nicht
bekannt. Die Vertreter hießen den weele den der Vorſtand
in dieſer Frage eingenommen hat, gut und ſtellten ihm die weiteren
diesbezüglichen Schritte anheim. Jedoch ſolle der Vorſtand, wenn
die Sache ſo weit getrieben werden ſollte, auch vor einem etwaigen
Konflikt nicht zurückſchrecken. Nach dem Voranſchlag ind für fünf
Aerzte annähernd 40000 Mk. Honorar eingeſtellt. für glaubt
man, daß es möglich ſein werde, unter Einſchränkung der Zahl
der Aerzte einige Kaſſenärzte anzuſtellen. Es wurde dann be
kannt gegeben, daß Proteſt gegen die Wahl der Arbeitnehmer
vertreter von Hennig uſw. eingelegt worden war, zunächſt v
angeblich ungenügenden Schutzes des Wahlgeheimniſſes. on

einer Nachwahl ſcheinen ſich die Proteſtler aber auch nicht viel
für ſich zu verſprechen und haben den Proteſt zurückgezogen.
Gieichzeitig haben ſie einen neuen Proteſt eingereicht, weil an
geblich Vorſchlagsliſte T Namen von Perſonen enthalte, von denen
es zweifelhaft ſei, ob dieſelben verſicherungspfli eien. Sie
bitten Vorſchlagsliſte J für Wgaige zu erklären und dafür Viſte II

als gewählt zu betrachten. Eine Antwort vom Oberverſicherungs
amt ſteht zurzeit noch aus.

Wittenberg. Die außerordentliche Verſammlung des
Sozial demokratiſchen Vereins hörte nur den Bericht des
Bezirksſekretärs Genoſſen Dreſcher Halle über den Parteitada die Aufſtellung der Kandidaten verſchoben wurde. Genoſſe

Dreſcher veranſchaulichte die wichtigſten Arbeiten des diesjährigen
Parteitages und ging beſonders auf die in der letzten Zeit lang

und breit beſprochenen Punkte Maſſenſtreik und Steuerfrage ein.
Jn der Diskuſſion wurde das Verhalten des Genoſſen Dreſcher
auf dem Jenger Parteitag nicht immer gutgeheißen, dennoch fand

nach längerer Debatte eine Reſolution nahezu einſtimmige An
nahme, in welcher die von 44 Genoſſen und 5 Genoſſinnen be
ſuchte Verſammlung ſich mit ſeinen Ausführungen, insbeſondere
über die Steuer und Maſſenſtreikfrage, einverſtanden erklärte und

ſeine t billigte.Stadtverordnetenſitzung. Der Pferdebahnbeſitzer Retti
hat als Anteil der Stadt an dem t grigt Ueberſchuß 173,
Mark abgeliefert. Der Rechtsſtreit der Mittelſchullehrer um Nach
ahlung der Gehaltserhöhungen iſt in zweiter Jnſtanz abgewieſen.
m nächſten Jahre ſoll in der Druckerei Stitz ein neues

buch hergeſtellt werden, wer ein ſtädtiſcher Zuſchuß von 400
bewilligt wurde Die vom Magiſtrat zu vergebenden Stillprämien
für bedürftige Mütter werden immer mehr beanſprucht. Für jeden
Fall werden 50 Mk. Unterſtützung gezahit, die nicht als Armen-
J gelten. Die letztbewi S 200 Mk. ſind alle, und
der Magiſtrat ſchlägt weitere 800 Mark vor, während Siadtv.
Gerecke in ſicherer Erwartung, daß auch dieſe Summe nicht
reicht, 500 Mk. vorſchlägt. Aber unſere Stadtväter ſind vorſichtig
und gehen neue e nur ſchrittweiſe; deshalb bleibt es bei den
vom Magiſtrat chlagenen 300 Mk. Hoffentlich findet ſich bei
der nächſten Etatsberatnng ein energiſcher Befürworter einer
geboren Summe, damit auch unſere Stadt auf dem Gebiete des

S u a e tiveres vollbringt. Jm bStadtgraben großer erri werden ſol, wir d anerkennenswerterweiſe ein Teil

in beiBaununternehmer Graf

werden die Summe wird ohne weiteres bewilligt. Die
Sipang faßte dann noch auf Anraten des Stadtrats Nerier
und des

koſt
den Graben
etwa 1500 Mk.

e z Dieſer et 27 Datag zur Erlei e a egitimati onmilzubringen Da Jahresſchluß ſcheiden aus et dritten Ab

lf Tauche, rroſantrnt
aus der

annOtto pr ans der erſten Abteilung: Kaufmann Andreas Bauer,

Verſammlun

e

enderun

tion von
ie geheime Sitzung

verlegt.

Fern Stadtverordneten wahl. Jmmer närückt der en und immer kräftiger muß die eiteti gen

en einſetzen. Die Ka der Arbeiterſchaft
ſind Geſchäftsführer Fritz Schröder, er Otto Reiche
und Tiſchler Robert Arndt. Nur dieſe Kandidaten bieten die
Gewähr für eine tatkräftige Vertretung der Intereſſen der Ar
beiterſchaft und der Allgemeinheit im Stadtparlament. Es
bereiten ſich wieder Dinge vor, die der größten rrys wert
ſind. Den Stadtverordneten iſt wieder eine die Gehalts-
erhöhung der ſtädtiſchen Beamten zum Ziele habende
Vorlage zugegangen. Auch dieſe Vorlage iſt wieder auf dem
Grundſatz anfgebaut: dem hohen Beamten viel, dem kleinen
nichts. Die Bureaugehilfen und ſtädtiſchen Arbeiter ſind
überhaupt t c worden. g2 wäre es nun Pflicht

eder Stadtverordneten, für eine gerechte Verteilung zu ſorgen.
Von den bürgerlichen Mitgliedern des Stadtverordnetenkollegiums
iſt aber in dieſer Beziehung nichts zu erwarten. Teils wollen
ſie nicht, teils ſind ſie a und können nicht. Es werden
auch hier wieder nur die Arbeitervertreter ſein, die ihre Stimme
erheben. Aber ſie ſind noch zu ſchwach und dringen nicht durch.
Und deshalb muß die Parole ſein: Mehr Arbeitervertreter
ins Stadt-Parlament!

Heute Montag abend findet, wie ſchon mitgeteilt, eine
in der Schweizerhütte“ ſtatt. Genoſſen, ſorgt

für Maſſenbeſuch! Auch die Gegner halten eine Verſammlun
ab, in der der Reichsverbandsſekretär Komoll
einen Vortrag über Kommunalpolitik halten ſoll. Jn Wirklichkeit
wird er aber jedenfalls wieder, wie bereits im vorigen Jahre, über
Kommunalpolitik kein Wort ſprechen, dafür aber die Sozialdemo
kratie verleumden und beſchimpfen. ſei nur an den Ausdruck
„Stimmvieh“ erinnert. Wir fordern deshalb alle unſere Genoſſen
auf. Meidet dieſe Verſammlung! Verſchafft den Gegnernnicht ein volles Haus und eine intereſſante Verſammlung. Mit
dem Reichsverband wollen wir nicht in Berührung kommen,
Mag Herr Komoll auch reden, was er will, und über die „feigen“
Sozialdemokraten wettern. Laßt ihn ſchwätzen!

Torgau. Das Schwurgericht, beginnend am Montag, den
10. November, wird über die r Straftaten verhandein:
Gegen die Dienſtmädchen Minna eBepiß und Anna Rößler
ſowie den Dienſtknecht Paul Lipinski, ſämtlich aus Wölpern
wegen Kindesmord; gegen den Baggerführer Vinzent Kupzyt
aus Dolſthaida wegen Notzucht; gegen den Landwirt Otto
Schäfer aus Kranſchütz wegen Meineid; gegen den Arbeiter
Karl Döring aus Mückenberg und den Maurer Hermann
Kalex aus Bockwitz wegen Meineid bezw. Verleitung zumMeineid, gegen die Arbeiter und
Michael Pindzing aus Naundorf bei Lauchhammer wegen
Raubes. Die Verhandlungen beginnen vormittags 9 Uhr und
ſind öffentlich.

Ortrand. Schnorrerei für die „nationale“ Jugend-
pflege. Auch in unſerem Städtchen hat man ſich auf die Socken
gemacht und iſt für die „nationale“ Jugend fechten gegangen. Es
ſoll hierbei manchem Ueberpatrioten recht ſchwer gefallen ſein, in
den Bentel zu greifen auch ſollen recht bemerkenswerte Ausſprüche
gefallen ſein, die darauf ſchließen laſſen, daß man mit der Art,
wie man die „nationale“ Jugend erziehen und beeinfluſſen will,
z. B. mit der Kriegsſpielerei und dem h patriotiſchen Klimbim, nicht äinverſtander iſt. Den aufgeklärten Arbeitern rufen

wir zu: haltet euren Nachwuchs von derartigem Klimbim ab,
haltet eure en zu, und erzieht eure Kinder zu aufrechten,
denkenden Menſchen.

Vereine und Verſammlungen.
Hettſtedt. Mittwoch, den 5. November, abends 83, Uhr
det beim Genoſſen Herm. BeylingBurgörnerNeudorf, über der
hn, unſere Parteiverſammlung ſtatt.

Der fliegende Holländer. Dieſe Oper Richard Wagners gehört
bekanntlich ne in ſeine frühe Schaffenszeit, wo die muſikdrama
tiſche Reform ſich in kleinen Anfätzen zeigt. Die leitmotiviſche
Arbeit verwendet gner ſchon ganz im Sinne ſeiner ſpäteren
Grundſätze. Dagegen fehlen nicht die obligaten Chöre am Akt
anfang, die Enſembles am Schluſſe, die feſten Liedformen, das
unvermeidliche Ballett der Meyerbeerſchen Oper. Jnfolge ihrer
ſtiliſtiſchen Zwieſpältigkeit wird der Fliegende Holländer ſtets einen
unbefriedigenden Geſamteindruck hinterlaſſen der außerordentlichen
muſikaliſchen Erfindung und der dramatiſchen Schlagkraft muß ſich
freilich jeder völlig -hingeben.

Die Aufführung am Sonntag war in dem muſikaliſchen Teil
infolge der Leitung des Kapellmeiſters Wetzler, wie immer, er
freulich. Die „klangen zum Teil ſehr friſch und ſchienen
fleißig ſtudiert. Freilich wurden die größten Hinderniſſe nicht
gerade glücklich genommen. Erik van Horſt wurde geſanglich
der Titelrolle wohl gerecht; ſeine Darſtellung hinterließ eder
keinen Eindruck, ſeine Geſte wirkt nur theatraliſch Da
dämoniſche in der Figur des Holländers wurde nirgends glaubhaft.Dagegen verriet die Senta von Suſanne Stolz, ba ſie als
innerlich tüchtige Künſtlerin ihre Rolle durchdacht hatte. Jhre
eradezu peinlich wirkende Abhängigkeit vom Dirigenten wird ſie
ich mit einiger Ter hoffentlich bald abgewöhnen. Auch der

Daland von Franz Schwarz war eine vortreffliche Veiſtung,
man muß dieſen Schiffer wohl als gut ſpießbürgerlichen Alten
geben, aber eine Duffogeſtal wie es geſtern manchmal ſchien, iſter entſchieden nicht. Der Erik von Rudolf Salenius und der

Steuermann Gruſellis waren recht erfreulich. N.

Aus dem Saalkreiſe.
Nietleben. Steigende Einnahmen. Die Betriebsein

nahmen der Halle Hettſtedter Eiſenbahn ſtellten ſich im Monat
September 1918 wie folgt Perſonenverkehr 27 889,95 (im Sep--
tember 1912 24 155,25) Mk., Güterverkehr 75367,01 (81 810,55)
Mark, ſonſtige Einnahmen 866,47 (458,75) Mark; zuſammen
108 628,43 (106 419 55) Mk. Jm Monat September 1913 waren
die Ein en mithin um 2796,12 Mk. niedriger als im gleichen
Monat des Jahres 1912. Die Geſamteinnahmen betrugen in der

vom 1. April 1918 bis zum 30. September 1913 610877,72ark, in den gleichen Monaten des Jahres 1912 568 810,60 M.im Gefaſel re 1913/14 alſo mehr 47067,12 Mk.
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Lochau. ergwerkserweiterung. Der
iette in hieſi t ei eſentli eitere tSchwarzenburgerſchen Kiesgrube geſchaffen wurde undbenles das erſ ite Kohle

öz freigelegt den i ie4 e wird mittels Kettenbahn nach
rube ineriette 2 befördert und gelangt von hier durch die Drahtſeildahn

nach den Hauptwerken bei Ofendorf.
Hsmünde. Selbſtmord. Die Ehefrau des Einwohners G

machte ihrem Leben durch Erhängen ein Ende.
Löbejün. Wegen eines Sittlichkeitsvergehens wurde

der Kohlenhändler H. hierſelbſt in Unterſuchungshaft genommen.
Ein Verfahren in der gleichen Richtung ſchwebt außerdem gegen
den ehemaligen ſtädtiſchen Arbeiter K.

Allerlei.
Ein neuer Sittenſkandal.

Der Generalintendant der kgl. Schauſpiele in Berlin, Graf
v. Hülſen-Haeſeler, hat den Redakteur der Deutſchen Mon
tagsZeitung, Steinthal, wegen gröblicher VBeleidigung verklagt.
Das Blatt brachte unter dem Titel: Herrn v. Hülfens Ende am
4. Auguſt einen Artikel über den Rücktritt des Grafen von
der Leitung der königlichen Theater. Scharf kritiſiert wurde
darin das Regime des Herrn v. Hülſens, und gleichzeitig wurden
Andeutungen darüber gemacht, daß bei Entlaſſungen nicht
immer die Kunſt und die Stimme der Schauſpieler, ſondern deren
perſönliche Beziehungen zu Hülſen ausſchlaggebend geweſen ſeien.
Steinthal ſagt, er wolle den Skandal nicht, doch wenn man ihn
zur Selbſtverteidigung zwinge, ſo werde er auspacken. Es hänge
nicht von ihm ab, ob der Prozeß ſich zu einem zweiten Eulen
burgprozeß entwickelt oder nicht.

Termin zur Verhandlung dieſer Prozeßſache war auf den 3. No
vember vor der 11. Strafkammer des Berliner Landgerichts I an
geſetzt. Da aber dieſe Kammer noch immer mit dem Krupp- Prozeß
Moreyſk iſt, ſo würde dieſer Termin auf unbeſtimmte Zeit ver

oben.

Dresden, 3. November. Ein ſtellenloſer Maler, deſſen
Frau zum Zeitungsanstragen r re war, zog geſtern morgen
in aller Frühe ſeine beiden Töchter im Alter von fünf und
ſechs Jahren aus dem Bette und ertränkte ſie in einer mit
Waſſer frigltten Wanne. Sein acht Jahre alter Sohn, an dem
er dieſelbe Untat vollbringen wollte, wehrte ſich und ſchrie ſo kaut,
daß die zehnjährige Tochter und ein dreijähriges Kind oufwachten.
Darauf ließ der Mörder von weiteren Mordverſuchen ab und
erhängte ſich.

Dreifacher Mord und Selbſtmord.
Ein furchtbares Familiendrama hat ſich in der Wohnung

des Arztes Dr. Hallmeyer in München abgeſpielt. Als das Dienſt-
mädchen Hallmeyers, der in der Winzerſtraße wohnte, von der
Kirche nach Hauſe zurückkehrte, fand ſie den Arzt mit durchſchnittener

Kehle tot vor. Er hatte, bevor er Selbſtmord beging, ſeiner
Frau und ſeinen beiden Kindern, einem Sohn von zehn und einer
Tochter von zwölf Jahren, ebenfalls den Hals durchſchnitten.
Der Beweggrund zur Tat iſt in unglücklichen Spekulationen zu
ſuchen.

Die Ueberſchwemmung in Jtalien.
Zu der bereits gemeldeten Ueberſchwemmung in der Poebene

wird noch bekannt, daß die Lage änßerſt bedrohlich erſcheint. Viele
Dörfer ſtehen drei Meter unter Waſſer und mußten von der Be
völkerung verlaſſen werden. Eine große Anzahl Vieh iſt ertrunken.
Das ganze Tal gleicht einem großen See. Die Regierung hat
bereits Hilfe in die vom Hochwaſſer bedrohten Gegenden geſandt.

Vergiftung durch Hackſſeiſch.
Jn Berlin erkrankten im Oſten der Stadt, in der Dolziger

und Samariterſtraße, im Laufe des Sonnabends und Sonnt
mehrere Familien unter ſchweren Vergiftungserſcheinungen. Die

nkten, mehr als 20, leiden alle an heftigem Fieber und Erbrechen. Die ergiftung wird auf den Genuß von Hackfleiſch
zurückgeführt. Reſte davon wurden beſchlagnahmt und dem Jnſtitut
für Infektionskrankheiten zugeſtellt.

Die Submiſſion des Schneidermeiſters.
Man ſchreibt der Frkf. Ztg. aus Sachſen: Wie man weiß,

wird das praktiſche Mittel der Submiſſion oft auch in Fällen
angewandt, die durchaus nicht danach verlangen. So hat denn
auch kürglich in Zittau eine Stelle eine Submiſſionsaufforde
rung erlaſſen. die das Handwerk recht verdrießen konnte. Ein
witziger Meiſter von der Nadel hat ſeine Kollegen nun gerächt,
indem er folgende Submiſſion ausſchrieb:

„Jch beabſichtige, am nächſten Freitag mittag einen Schnei
derkarpfen, ſogenannten Hering, zu verzehren, und will die
Lieferung dieſes Seefiſches öffentlicht mindeſtfordernd im Sub
miſſionswege vergeben. Der Hering ſoll aus der Nordſee
ſtammen männlichen Geſchlechtes, nachweislich jung, friſch, fett
und weichfleiſchig, ſowie gut geſalzen ſein und muß fölgende
Mindeſtmaße beſitzen: Länge vom Kopf bis zum Schwanz
25,25 Zentimeter, Breite am Kiemenanſatz 8,0 Zentimeter. Die
Zugabe von einigen Zwiebelſcheiben ſowie Abfällen anderer
Heringe erhöht die Zuſchlagsmöglichkeit. Jch erſuche lieferungs
luſtige Unternehmer, h und verſchloſſene Offerten bis
zum Submiſſionstermine Donnerstag nachmittag ſechs utr
um welche Zeit die Eröffnung der eingegangenen Offerten in
Gegenwart ewaiger Submittenten erfolgt, in meiner Wohnung
abzugeben. Der Zuſchlag wird ſofort erteilt, jedoch bleibt die
e unter mehreren gleichfordernden Unternehmern vor

alten.“

Kranke klagen faſt immer über das Einerlei der ihnen vorg
r und bereiten der Hausfrau dadurch man

ei Anwendung von „Kufeke'“ iſt es ſo rineg, e Wünſche der
enten zu befriedigen, denn „Kufeke“ ermögſicht eine gugtgdie Nährſtoffe zu e e heeereeeeeng e z h 7 nd
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macht v
ſie und durch die Vererbung kommen Nachkommen mit bereits
geſteigerten Eigenſchaften zur Welt.

Anſicht das Seeliſche, das in ſie ge
Selten hat ein Gedanke mit ſolcher ekligkeit und Ueber Ueberzeugung der Lamarckiſten im Heim ſchow in den Tieren

eugungskraft Beſitz ergriffen von der geiſtigen Welt, wie der, bis hinunter zu den einf m, auch in den Pflanzen, ja in
haßt der Menſch, daß alle lebendigen e die e, ja das einer uns e unfaßbaren einfachen Form in der
anze Weltall in rn r Aenderung, in einer Entwicklung Weltenmaterie überhaupt vorhanden ſein muß, weil wir alle U eng be es ein Naturgeſetz der überall Entwicklungen, d. h. Eigenſchaftsveränderungen wahr-

n nehmen.iti A n in den l &r bahnt ſich hier alſo aus der Naturforſchung und ihrer
drei Menſchenalterm und i e in jhren iau denkenden Verwertung eine Philoſophie der Arbeit
ſend Qualen und Daſeinskämpfen ſchon bisher gewißenig an, die, wenn ſie erſt einmal das Denken allgemeiner vhaßt

niger Tröſtu endet, als die anderen großen hat. dann natürlich zu ethiſchen Wertungen führennrden heilsgedanten der Wiener oder der Menſhetee te. vielſagenderweiſe decken ſich dieſe nun mit dem in der wie
nicht beitsade Um ſo merkwürdiger berührt es, zu ſehen, daß eine ſo Bewegung zum Durchbruch gekommenen natürlichen Empfin

ſeien. eſteigerter geiſtiger Regfamkeit fällt, wie es die letzten hundert als fördernd und entwickelnd, als das Pfand der Zukunft er-
n ihn hre ſind, bei weitem nicht die Zerglieberung, die Durch kennen laſſen, während der „Nicht-Arbeitende“ für ſie der
hänge ringung mit wiſſenſchaftlichem Denken gefunden hat, wie ſie Schädling. der Entartende, und daher auch ſicher der dem
len eiwa irgend einer ganz untergeordneten Frage der Theologie hiſtoriſchen Untergang Verfallene iſt. H. Falkenfels.

zuteil wurde. Außer einem ganz engen Kreiſe von Forſcherni

3. No und Phil en berührt der i n egedawe das geiſtige 29 dLeben des kes nicht, und auch unter den „Fachmännern“ (Nachd.J a beſteht eine Art t umd a gerade den Jn ſchlimmen Händen. verb.
brozeß weſentlichſten Frageſtellungen zu denen es herausfordert, zuzu Roman von Srich Schlaikijer.
t ver J wenden

Solche Gedanken drängen ſich zwingend auf, wenn man be- Asmuſſen war ein Mann, der ſeine feſten Gewohnheiten hatte.
achtet, wie dünnleibig ein ſoeben erſchienenes W e in dem gufelgedeſen tat es ihm leid, daß er nicht am Nachmittag dendeſſen ein angeſehener Naturforſcher unſerer Tage, S eſſor H. ottesdienſt beſuchen konnte. Seit vielen Jahren war er immer

orgen Triepel in Breslau, die Frage nach den Urſachen der Ent am Nachmittag in die Kirche gegangen. Der junge Geiſtliche
f und wicklung einer ſcharfſinnigen Prüfung unterwirft. aber, der gegenwärtig um dieſe Stunde ſprach war ihm zu

mit Man möchte annehmen, daß über dieſen Kernpunkt des Ent ſtreng und unverſöhnlich. Er gehörte zur ſogenannten „inne-
dem wicklungsgedankens Tauſende von Forſchern eifrigſt bemüht ren Miſſion. Die Bewegung war von Dänemark herüber

kaut, ſind und ihr Wiſſen und Meinen in ahertauſend Schriften kommen. Jhre Anhänger waren r reſpektable Leute, ihrachten. niedergelegt haben und man iſt erſtaunt, aus der fleißigen ekenntnis aber war fanatiſch und auf alle Dinge dieſer Welt
b und Zuſammenſtellung Triepels zu erſehen daß die letztew vierzig hatten ſie einen geradezu finſteren Haß geworfen. smuſſen

Jahre Forſchung hierüber nur 185 Schriften hervorgebracht war zu verſöhnlich und gutmütig, um mit ihnen auszukommen.
haben ſollen in allen Kulturländern, zu Zeiten, da im Lande Sie verfuhren ihm viel zu ſtreng mit den armen Weſen dieſer
der „Dichter und Denker“ allein im Jahre mehr als 80 000 Erde. Sie nahmen ihnen viel mehr Glück, als verantworten

bnung Druckwerke die Preſſe verlaſſen. konnten An dieſem hohen Tage, an dem ihm ſelber ein warmes
dienſt Solches iſt iß ein Kulturmeſſer und wird dem Beurteiler Glück wie eine Roſe aufgeſprungen war, konnte er die jungenn der unſeres e mehr ſagen über den an Kern eifernden Prediger nicht reden hören. Er mußte ſich ſchon für
ttener unſerer Kultur, als die noch ſo dickleibi iläumsbücher“, den Vormittag und für den alten Probſt entſchließen. Der

die jetzt beliebt ſind, um die „deutſche Kultur“ zu Beginn des alte Probſt hielt ſich in Gottes Namen an das Hergebrachte.

ſeiner zw. w20. Jahrhunderts ſo recht breit ſelbſtgefällig aufzutiſchen. Er redete den Leuten ins Gewiſſen, er war aber auch kein Un-
ver Und was iſt der Kern dieſer 185 Verſuche, der wahren Urſache menſch wenn ſie es in einigen Punkten ſo hielten. wie es ihre
itten. der Entwicklung nahe zu kommen? mehr oder minder heidniſchen Väter auch gehalten hatten; er
en zu Sie leiten hinein in eine maßlos intereſſante Welt der Tat verſchmähte ſelbſt die kleinen Freuden des Daſeins nicht. Er

ſachen, gewiſſermaßen mitten in das Welträtſel ſelbh. und war Asmuſſen im Grunde zu gleichgültig, aber ein guter

t its lichen, ri ße wegrt z de gen vie er r Die matte Winterſonne ſchien durch die hohen bunten Schei-
die Natur erfaßt. und den Geſchlechtern nach uns bleibe nur ben. In den Stühlen ſaßen die Bürger und Stadtgenoſſen in

r Be ihrem beſten Sonntagsſtaat. Vom Chor brauſte die Orgelin a vor unſerem Scharffinn und eine arm herab. Der alte Probſt ſprach heute am Feſttag ſo warm und

zeigen uns ſo recht, e verfahrenem Gleis der Tiinkel Ppiſch war er und feſtliche Stimmung brachte Asmuſſen ſelber

g hat ir it Si it eigent vernünftig. Die Gemeinde war ſo feierlich geſtimmt. Es warſandt. lich r r Jekeſre ne n ein erhebender Eindruck, der ſeinen Glanz noch bis ins neue
ß

itt i dieſe Aenderungen ſo an, als Jahr hineinſenden konnte. Asmuſſen war froh und zufrieden,ſan e d dem e mit als er wieder nach Hauſe ging. Er begrüßte am Ausgang einige
anderen Worten, als ſei die Entwicklung der Erde und des alte Bekannte und ſchlug dann ſofort ſeine eigene e e

enſchen nicktenmt Wie weiß und luſtig war heute die Welt. Diei r aber gegenüber der Endli e wejh und, tig war heute die et. i hd n e t eder und rüßten ſo fröhlich er aber hatte ein inneres Glück, von
ch nie ſagen können, ob die uns zugänglichen Ketten von Ent dem ſie alle nichts wußten. Er hatte einer Heimatloſen einefleiſch wicklungsſtadien der Dinge nicht Die eines Kreiſes ſind! Für Stätte bereitet und ſelber ein warmes Heim gefunden. Die

iſtitut das Weltall ſelbſt drängt uns manches Erforſchöare und unſer alte Wohnſtube war wieder aufgeſchloſſen. Der Sonntag war
logiſches Bedürfni, einen er nehmen. Sgſs s da. Weihnachten hatte ihn reich begnadet.
können wir über eine aufſteigende oder abſteigende Entwicklung Unten in der Fiſchergaſſe aber ſaß Dagmar, um ihren Ange
des Weltalls gar nichts ausſa hörigen das große Ereignis mitzuteilen, wie es Asmuſſen7üt Relativ am en delehtt nd wir über die Entwicklung des ſelber gewünſchte hatte. Die mit hatte ſich in dem r

denn Lebens. Namentlich ein Geſetz hat ſich immer wieder beſtätigt. des oberen Stocks verſammelt, das auf die Straße hinaus-
orde Nämlich daß die Entwicklung des lebendigen Eingelweſens mit blickte. Das Zimmer ſah gar nicht ſo übel aus. An der ſauder 5 e Lebens zuſammenfällt. Die perſonliche Ent beren und feſtlichen Herrichtung ſpürte man wohl daß Frau
rächt, wicklung wiederholt die des ganzen Tierkreiſes, dem das be Engelbrecht in die Tage der Ehrbarkeit gekommen war. Estreffende Weſen angehört, ja hie es ganzen Lebens überhaupt. ſollte einen Anſtrich R wie bei anderen Leuten. Auf dem
hnei Die große Entwicklungslinie aber mutet wie eine Entfaltung runden Tiſch in der Mitte lagen die Geſchenke vom endie von Eigenſchaften an, die im Keim ſchon im erſten und ein Abend, ein wenig Blumen und Grün hatte man auch beſchafft,
Sub fachſten Lebeweſen drin waren. Sie behauptet die eine Schule es ſah ganz weihnachtlich aus. Nur die Proſa der langen
rdſee von Raturforſchern, nach der alſo alle lebendigen Weſen nur Marie hatte das friedliche Bild geſtört; ſie hatte drei Flaſchen
fett dem Grade nach entwichelt und verſchieden ſind. Jhnen Bier in die feſtlichen Geſchenke hinein gepflanzt, denen ſie mit

teht ande icht der Di nüber, der ſi großem Eifer zuſprach. Marie neigte leider ein wenig zube z Seweſen v. ba e en am Abend vorher hatte ſie zur FeierDie dem Menſchen, Eigenſchaften finden, die auf ſeinen Vorſtufen des Tages einen Grog über den Durſt getrunken, und dieſer
derer überhaupt nicht, alſo auch im Keime nicht vorhanden ſind. Die ſüße Grog hinterließ einen ſo brennenden Nachdurſt. Die Bier
ngs wichtigſte dieſer Eigenſchaften iſt das ſeeliſche Leben, das dem flaſchen waren alſo unbermeidlich

bis A r dieſer orie als etwas ſonſt in der ganzen Natur agmar hatte ihre Erzählung unter atemloſer SpannungUhr, nicht orhenteſes nur dem Menſchen Verliehenes erſcheint. beendigt. Die Schwargze ſann ſtill vor ſich hin. Jn ihren
n in Beide Meinungen von denen die erſt dargeſtellte die neuere Augen war ein i Feuer als entzündeten ſie ſich anung iſt, und daher erſt wenig d ger lt, Tr die letztere den kommenden Dingen.“ Die lange Marie ſtaunte ihre ver
die auf den ultern der mittelalterl Weltanſ eht, lobte Schweſter mit blöder Frechheit an. Frau Engelbrechtvor hiſtoriſch geworden iſt und wohl auch b t e aber W elt halb entſetzt und halb gerührt den Kopf; die

täl der Naturforſcher auf ihrer Seite r ſſen aber die Frage, mütterlichen Tränen drohten jeden Augenblick zu kommen.

wie di Ei t Die lange Marie erholte ſich zuerſt.7 e die Hera ng neuer Eigenſchaften (was man alſo Nun haben wir, Molt derEntwicklung nennt) vor ſich ging, nicht u rt. Nun haben wir, Gott verdamm 9 einen richtigen
r An dieſem unkte ſetzen wieder andere einu r ein die h d henen wir vie reude haben, wennder zum Leil aus Verſuchen abgeleitet ſind. Wieder ſehen ſich auch 1 er lange gepug leben er. r
u zwei Lehren ſchroff gegenüberx, die ſich um die Namen Um die ralen Lippen der Schwarzen kroch ein dünnest Darwin und Lamarck gruppieren, e r ächeln. Brautſind Die Darviniſten laſſen die Urſache der Eigen n in e den P gzetiungfern ſrin fuhr Marje fort,
er rungen völlig J e ſagen: wir ſehen t e c ren u e v indtſchaft nicht. Die arge

e“2191 ſelten ten als t en n r wäret mir nette Jungfern.“ Dagmar lächelte ab
z nun durch unſere For e aufgerig tretenen 55 ten duthh pie e ei dert Kindes „Halt doch den Mund,“ ſagte Frau Engelbrecht. Man konnte
4 kindern dann erhalten, wenn ſie für das Daſein irgend einen W i ar ſich mit einem angeſehenen

ger w. ſtzengen Sinne cheiden alſo bei ber „„Willſt du in der Kirche auch einen Myrtenkranz aufſetzen?“
Marie ließ ſich nicht im geringſten ſtören.n d en e Seenee ee en vat beſſer.z er.Mechaniſten. auch Entwiclungomechapiler nennen fühlen „Ah, Gottegottegott!“ Frau ger wand ſich unter

n an ihr
Die tsänder vollgieht im lebendi per einem Lachen, das ſie nur mühſam zurückhalten konnte, Dieſo wie h toten de dende iſt er an Marie hatte einen gar zu frechen Mund,
lebendige Körper tätig iſt. n gus und bildet „Marje wird vor den Leuten ihren Mund halten müſſen,“
durch ſie, weil eben tätige Teile in beſſer ernährt werden, Es die Schwarze ſtill, aber mit einem heimlich lauernden
ſeine funktionellen Anpaſſungen aus. Tätige h werden Ernſt.
ſtärker, tüchtiger, untätige verkümmern. So vollgieht ſich rer den Mund ſchon halten. Lorenz Asmuſſen ſoll in
eine Umprägung der ch mir eine gute achin haben eDieſer neue er iſt aber eigentlich von den un iſt es t gmar erhob ſich und nahm Abſchied.Lamarckiſten entlehnt. un dieſe haben guerſt die Lehre Die rze fiel ihr um den Hals und küßte ſie. Frau
aufgeſtellt: die Urſache der GSntwickkung iſt die elhrecht aber konnte mit dem Händeſchütteln gar nicht zu

g Ende kommen und mußte immer wieder die feuchten Augen
w en Dagmar war ein v u Kind geworden!

ie r von Dagmars Berlobung ging wie ein Lauffeuer
die Stadt. Als ſie am zweiten Feiertag auf dem Eis
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„Eine junge Winterkönigin,“ ſagte der Zahnarzt und war
ſtolz, daß er mit ihr laufen durfte.

Die Grüße der Bekannten fielen fehr ergiebig aus; die
Eleganz ihrer jugendlichen Erſcheinung machte ſich unbewußt
r überdies war ſie ja nun die Braut eines angeſehenen

annes.
Die neue Verlobung wurde allgemein diskutiert. Man nahm

an, daß Dagmar eine Art von Vernunftpartie geſchloſſen hatte.
Sie wollte offenbar unter allen Umſtänden in bürgerliche
Kreiſe hinein, wollte in der Welt etwas vorſtellen, was ihr
a kein Menſch übel nehmen konnte. Jedenfalls aber war die
erbindung mit Asmuſſen ganz e Er war nicht

nur angeſehen, r auch wohlhabend, und daß er ſeine
junge Frau auf Händen tragen würde, unterlag nirgends
einem Zweifel. Er war etwas älter, aber ſchließlich war er
immer noch ein Mann in ſeiner beſten Kraft. Dagmar mußte
ihm überdies dankbar ſein, ſo daß der Altersunterſchied nicht
in die Wage fallen konnte. Asmuſſen aber bekam eine firme
Wirtſchafterin und ein junges hübſches Weib ins Haus. Dag-
mars muntere Laune konnte er brauchen; er hatte in der
erſten Ehe manches Schwere durchgemacht. Eine Aufmunte-
rung würde Dagmar ihm ſicher bringen. Dazu kannte man ihr
helles Lachen allzu gut.

Am Spätnachmittag kam Dagmar nach Hauſe. Asmuſſen
ſaß im Gaſtzimmer in der Sofagecke. Auf dem Tiſch ſtand ein
Blumenſtrauß.

„Der erſte Glückwun 5
„Ach!“ Dagmar war intereſſiert.
„Von Stine Andreſen,“ kam es ernſt.
„Das iſt hübſch! Darf ich ihn aufs Zimmer nehmen Sie

war ganz befangen.
„Tu das Asmuſſen ſah den Strauß nicht ungern ſchwin

den. Stine hatte ihn durch ein kleines Schulmädchen hinein-
geſchickt. Nur ihre Viſitenkarte ſteckte dabei; auf der Karte
ſtand kein Wort.

Oben in ihrer Kammer beſah Dagmar den Strauß mit ge
ſpanntem Jntereſſe. Ein ironiſches Lächeln ging um ihre
Lippen. Sie beſah die einzelnen Blumen, ſie roch daran dann
ließ ſie den Strauß in einem großen Bogen in den Winkel
fliegen und ging trällernd daran, ihre koſtbaren Sachen in den
Schrank zu ſchließen

In der erſten neuen Jahres gab der Bürgerver-
ein ſeinen jährlichen Winterball. Er war der ſtärkſte geſellige
Verein, den die kleine Stadt beſaß. Er umfaßte den ganzen
wohlhabenden Mittelſtand, und in ſeinen oberen Schichten be-
rührte er ſich in manchen Punkten mit den Kreiſen der Hono-
ratioren. Jm beſonderen die alten einheimiſchen Familien
hielten zu ihm, auch wenn ſie im übrigen zur Oberſchicht ge
hörten. Es war ein ſehr alter Verein, der ſchon in der däni-
ſchen Zeit die Bürger zu Tanz und Feſtlichkeit verſammelt
hatte. Asmuſſen war Mitglied wie auch ſein Vater Mitglied
geweſen war den jährlichen Winterball aber hatte er. nie be-
a Er kam mitunter den kleineren Ffeſtlichkeiten, wo es
ſtiller herging, weil die BVeteiligung keine ſo allgemeine war.
Der Winterball war zu geräuſchvoll. Jn dem Meer von
plaudernden Menſchen und ſchimmernden Balltoiletten fühlte
er ſich nicht behaglich. Er war zu wenig Geſellſchaftsmenſch,
um in den überfüllten Räumen ſein Vergnügen finden zu
können. Seiner Frau war es nicht anders gegangen und als
Witwer war er erſt recht froh geweſen, wenn er zu Hauſe
bleiben konnte.

Jn dieſem Jahre aber mußte es anders werden. Unmittel-bar nach den Weihnachtsfeſttage war ſeine Verlobung in den
beiden Lokalblättern des Städtchens angekündigt worden. Die
Stammagäſte hatten ihn täglich gehänſelt, weil er ſich in dieſem
Winter nun doch zum Frack bequemen mußte. Dagmar hatte
mit großer Emſigkeit ihre Vorbereitungen für den Ball ge-
troffen. Er durfte ihr die Freude nicht verderben; außerdem
war es eine gute Gelegenheit, ſie öffentlich einzuführen. So-
gar der neue Frackanzug hatte wirklich gebaut werden müſſen;
Dagmar hatte ſo lange geſchmollt, bis ihm nichts anderes
mehr übrig blieb. Der Schneider hatte geſchmungzelt, als er
Maß nahm, und Asmuſſen hatte auch geſchmunzelt; es war
beiden als ein ungewöhnlich guter Witz erſchienen. Lorenz
e en mußte auf ſeine alten Tage noch den Ballkavalier
pielen.
Das Weter war günſtig geblieben. Die Schuljugend hatte

den Himmel beſchworen, wenigſtens in den Ferien vernünfti
zu bleiben und die hart gefrorene Schlittenbahn nicht dur
ein ganz überflüſſiges Tauwetter zu zerſtören. Wie der
Zauber des Balles näher kam, hatten ſich die jungen Mädchen-
knoſpen mit ihnen vereinigt. Wenn das Wetter ſo lange ge-
halten hatte, konnte es auch etwas länger halten. Es war ſo
märchenhaft, wenn die Straßen in klarem Froſtſchnee glänz-
ten. Es war auch für die Roben und die leichten Ballſchuhe
ſo reinlich und angenehm. Und das Wetter hatte ſich in der
Tat gehalten. Am Nachmittag des großen Tages war es gar
zu einem luſtigen Flockentanz gekommen. Die jungen Mäd-
chen waren vom Kaffeetiſch aufgeſprungen und hatten vor
Freude in die Hände geklatſcht. Das gab einen weißen und
feſtlichen Abend.

Die Stunde des Balles kam immer näher. Rings in den
Häuſern ſtanden die jungen Tänzerinnen mit pochendem Her
zen und ließen von der ſorgenden Mutter die letzten Un-
ebenheiten im Anzug ordnen. Wie nahm die weiße Roſe im
dunklen Haar ſich aus? Die glänzenden Augen blickten in den
Spiegel und wurden befriedigt. Vor dem erleuchteten Hauſe
des Vereins fuhren bereits die erſten Equipagen vor, bald
kamen die nächſten und dann rollten die Wagen in ununter-
brochener Folge.

Axel ſtand in tadelloſem Dreß vor dem großen Spiegel im
Arbeitszimmer. Sr pflegte den Ball regelmäßig zu beſuchenes war ein Stück Heimat und Vaterſtadt, das er ſich nicht
nehmen laſſen wollte. Seine Schweſtern allerdings blieben zu
Hauſe. Er war eben aus dem Schlafzimmer hereingekommen.
Der Anzug hielt jeder Prüfung ſtand, ſein Kupee war draußen
bereit und die beiden Pferde ſchnoben den Atem wie Rauch-
wolken in die klare Winterluft, zum Aufbruch aber konnte ſich
Axel nicht entſchließen. Er war unruhig und trieb ſich planlos
im Zimmer umher. In den letzten Monaten war er täglich
mit Asmuſſen zuſammen geweſen, er hatte Dagmar täglich ge
ſehen und geſprochen, er hatte immer wieder verſucht, einenHauch von Vntinntat in ihren Verkehr zu bringen; er war
immer auf die gleiche heitere Unbefangenheit eken Er
hatte zehnmal geſchworen, daß er dieſe Rolle nicht mehr weiter
ſpielen wolle, er fühlte, daß er ſie aufgeben mußte, wenn er
an ſeiner Männlichkeit nicht Schaden nehmen wollte. Er war
immer wieder dem Brand zum Opfer gefallen, den dieſes
junge Weib ihm in das Blut geworfen hatte. Und nun kam
dieſe unerwartete Verlobung dazwiſchen. Er hatte ein teures
BlumenArrangement von auserleſenem Geſchmack geſandt,
perſönlich aber war er fern geblieben. Gr wußte einfach nicht,
wie er ſich verhalien ſollte. Gortſetung folgt
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Kleines Feuilleton.
G Fürſtenſchande vor 100 Jahren.
de deutſche Einheit, die am 18. Oktober in hohen Tönen

iert ward, war 1818 allenfalls das Jdeal der deutſchen
rioten, nimmer aber das der deutſchen Fürſten. Das zeigte
ſchon vor der Leipziger Schlacht, in der ja Sachſen und

rtemberger gegen Preußen und Oeſterreicher kämpften, noch
tlicher aber in den Tagen des November, als es galt,
zurückeroberten Gebiete neu zu begrenzen. Jetzt wäre der

kugenblick gekommen geweſen, den Zentralverwal-
kUn gsrat, ein Projekt Steins, das er am 19. März 1818
zu Breslau mit dem ruſſiſchen Unterhändler Neſſelrode aus
arbeitet hatte, in die Wirklichkeit umzuſetzen. Dieſer Zen
ralverwaltungsrat, der am 4. April unter dem Vorſitze Steins
n Leben trat aber ohne Einfluß blieb, ſollte zur Nieder

Werfung Napoleons alle wirtſchaftlichen und militäriſchen
fsquellen der deutſchen Staaten erſchließen. Jn den be-

ſetzten Ländern ſollte die Ausdehnung, Bewaffnung und die
wendigen Requiſitionen ihm übergeben, die Bildung des
enden Herees, der Landwehr und des Lindſturmes ihm

berlaſſen bleiben. Es war der alte Steinſche Gedanke einer
Pedeepone die an die alte Reichseinheit erinnerte und alle

nderſouveränitäten bei Seite ſchob, die den Kampf nur als
e deutſche Sache betrachtete und die widerſtrebenden

ſten als „Kompenſationsgegenſtände“ behandelte.
Waren für dieſen Steinſchen Plan einer Uebergangsform

r die künftige deutſche Regierung die Fürſten ſchon im Früh-
hre 1813 nicht zu haben, ſo erſt recht nicht nach der Nieder

etterung Napoleons. Bei ihnen war eben, nach einem
rte Steins, mit Vernunftgründen nichts auszurichten, höch
s mit Kanonen! Ludwig Häuſſer, ein bürgerlicher

Geſchichtsforſcher, ſchreibt über ſie: „Welche furchtbare Lehre
für Fürſten wie für Völker aus den jetzt überſtandenen Zeiten
der Gewalt herausklang, begriffen ſie ſo wenig, als ihnen ein
Verſtändnis davon aufging, daß in der napoleoniſchen Zeit
die Geſtalt der Welt und der Geſellſchaft eine andere ge-

orden, die überlebten Formen zum größten Teile unwider-
ringlich zerſtört, aber damit auch manch ſchwerer Bann, der

auf auf der alten Zeit lag, durchbrochen und neue Keime und
Geſtaltungen, die früher in Starrheit gebunden lagen, ent

elt und zum Leben erweckt waren.“ Sittliche und poli-
iſche Pflicht der Verbündeten nach der Leipziger Schlacht wäre
s geweſen, die deutſchen Lande nicht nur vom franzöſiſchen

che, ſondern von dem viel ſchlimmeren der unzähligen
e und kleinen angeſtammten Fürſten und Fürſtchen zu
freien

Wie die Fürſten über die Schwärmer für ein großes deut
ſches Vaterland dachten, mögen einige Beiſpiele bezeugen.
König Friedrich I. von Württemberg, von Napoleon
„Maſtſchwein auf dem Throne“ tituliert, ließ zur Feier der
tiefſten Erniedrigung Preußens, der Schlacht bei Jena, in
ſeinem Lande die Kirchenglocken läuten. Und als ſpäter die
patriotiſche Begeiſterung auch an Württembergs Grenzen nicht
Halt machte, wies er die Sympathieen für die deutſche Sache
trotzig als „überſpannte Jdeen“ zurück und erklärte: „Er
fordere von ſeinen Dienern nur Intereſſe für ihren
König und ſein Reich und jedes allgemeine
Jntereſſe enthalte eine ſtrafbare Einmiſchung in
die Abſichten des Gouvernements!“ Auch nach
ſeinem Uebertritt zu den Verbündeten unterließ er es nicht,
durch recht langſame Rüſtungen die Sache Napoleons zu
fördern.

Ein anderer Rheinbund-Fürſt, der Großherzog Karl
von Baden, hielt es noch für nötig, nachdem er gezwungen
der Koalition gegen Napoleon beigetreten, dieſem ſein „lieb-
hafteſtes und aufrichtigſtes Bedauern“ darüber auszudrücken.

Bezeichnend iſt auch die Art der damaligen Berichterſtattung
in dieſen Staaten über die Kriegserfolge der deutſchen Stam-
mesbrüder wider Napoleon. Noch bis in den Oktober hinein
wurde der Sieg Napoleons bei Dresden gefeiert, während
über die Erfolge der Verbündeten an der Katzbach, bei Kulm
und Dennewitz in der Regierungspreſſe nichts verlautete. Drei
Tage nach der Schlacht bei Leipzig ließ eines dieſer regierungs-
frommen Blätter ein Extrablatt mit einem Bericht über glor-
reiche Siege der Franzoſen am 11. und 12. Oktober heraus-
gehen! Ja, noch am 24. Oktober berichtete die Badiſche
Staatszeitung, daß „der Kaiſer (Napoleon) neuerdings
den Feind völlig geſchlagen habe“ und ſich am 19. Oktober neue
Kriegsvorfälle zum Vorteile der franzöſiſchen Armee zuge-
tragen hätten!

So förderten deutſche Fürſten die deutſche Sache noch nach
der Leipziger Schlacht, die zu feiern ihre Nachkommen heute
als patriotiſche Pflicht jedes echten Deutſchen zu fordern
wagen und die als „Vaterlandsverräter“ bezeichnen alle,
die den Mut haben, der geſchichtlichen Wahrheit zu ihrem
Rechte zu verhelfen!

Gibt der Mars der Erde Signale?
Die vielerörtete, ſelbſt von durchaus ernſt zu nehmenden

Aſtronomen nicht glatt verneinte Frage, ob der Planet Mars
bewohnt iſt, will nicht zur Ruhe kommen. Neuerdings hat erſt
nie der Genfer Aſtronom Fritjof Le Coultre Ergebniſſe
ſeiner Marsbeobachtungen bekanntgegeben, die geeignet ſchei-
nen, die Diskuſſion von neuem in Fluß zu bringen. Nach den
allabendlich notierten Teleſkopbeobachtungen glaubt der Ge

So ſichtete

lehrte auf eine ſtarke r des Lebens auf dem Mars
ſchließen zu dürfen. Das auffälligſte Phänomen, das er auf
dem Genfer Obſervatorium beobachtete, waren zweifellos die
leuchtenden Erſcheinungen, die zu wiederholten Malen die Um-
gebung der „Seen“ genannten dunklen Flecke plöslich erhellten.

Le Coultre eines Abends im nordöſtlichen Teil des
Planeten eine Gegend, die plötzlich in einem weißlichen, an
eine elektriſche Bogenlampe gemahnendem Licht erſtrahlte. Dieſe
aufleuchtenden Lichterſcheinungen dauerten 1-2 Sekunden und
erloſchen dann plötzlich wieder. Das widerholte ſich in Ab-
ſtänden von mehreren Minuten von 3411 Uhr bis Mitternacht,
wo das geheimnisvolle Phänomen ſein Ende erreichte. Dieſe
Lichterſcheinungen werden nicht zum erſten Male beobachtet.
Sie waren ſchon von den Aſtronomen der Flagſtaff-Sternwarte
in Amerika bemerkt worden, die kein Bedenken trugen, ſie als
Feuerſignale zu bezeichnen, die die Marsbewohner durch den
Weltenraum entſenden. Auch Schaer in Genf und die franzö-
ſiſchen Aſtronomen Jarry, Desloges und Fourrier haben ähn-
liche Erſcheinungen und merkwürdigerweiſe in denſelben Mars-
gebieten konſtatiert. Man hat verſucht, das Lichtphänomen
durch eine Brechung der Sonnenſtrahlen durch die Staub-
wolken, die in den Oberſchichten der Atmoſphäre des Mars
ziehen, zu erklären. Dieſe Hypotheſe iſt indeſſen mit gleicher
Vorſicht aufzunehmen wie die des bekannten Vulkanſpezialiſten
Brun, der dieſe aufblitzenden Marslichter als Begleiterſchei-
nung außerordentlich heftiger vulkaniſcher Umwälzungen an-
ſprechen zu dürfen glaubt. Das eine vermag ſo wenig wie
das andere eine ſchlüſſige Erklärung des Phänomens zu geben.
Le Coultre ſelbſt findet zwar die, beſonders von amerikaniſchen
Aſtronomen vertretene Hypotheſe, nach der es ſich bei dieſen
aufblitzenden Lichtern um von den „Marsbewohnern“ gegebene
Signale handele, ſehr verführeriſch, wagt es aber auch nicht,
ſie zu ſeiner eignen zu machen.

Humor und Satire.
Seine Methode. Der Fabrikſchloſſer Lämmchen hat einen

ſogenannten Schrebergarten gemietet. Auf dem beſcheidenen
Stückchen Land ſind einige Beerenſträucher angepflanzt; es
wird etwas Gemüſe gebaut, und eine Laube dient beſonders
an ſchönen Sonntagen als Erholungsort. Da zieht der Vater
mit den Kindern ſchon am frühen Morgen hinaus; die Mutter
macht daheim das Mittagsbrot fertig, mit dem ſie dann nach-
kommt. Eines Sonntags kehrt im halben Vormitt ein
Junge in die Wohnung zurück und begehrt eine leere Flaſche.

„Wozu?“
„Wir wollen Schnaps holen.“
„Zu Schnaps gebe ich keine Flaſche.“
„Vater will Beeren aufſetzen.“
Als die Frau mit dem Eſſen in die Laube kommt, fragt ſie:
„Wo ſind denn die Beeren?“
„Die hat Vater gegeſſen.“
„Und der Schnaps?“
„Den hat Vater drauf gegoſſen. Simpl.)

W

e „Anſer Geld.“an unſerem Frie ſtoßen wir gar nicht
ten noch auf ſonderbare Heilige, die ſich einreden, die An

ſammlung von Kapitalien, das Wirtſchaften mit
Reſerven, kur die Häufung der eigenen

ittel ſei eigentlich etwas Ungenoſſenſchaftliches. Bisweilen
kleidet ſich dieſe FeFrr sverwirrung in die weiſe Redensart,
warum man denn für die künftige Generation ſorgen ſolle;
bisweilen findet ſich auch ein nach ſeiner Meinung ganz Kluger,
der über die Leiſtungen ſeiner Genoſſenſchaft naſerümpfend

Aburteilt mit den gewichtigen Wortem: Die arbeiten ja nur
mit unſerem Geldel

Wir wollen nicht unterſuchen, ob es verwerflich iſt, der Pflicht,
der man ſelbſt ſein mehr oder minder gutes Daſein verdankt,
dex Sorge für die Nachkommen, zu genügen. Bisher galt es
Je als unrühmlich, ſie zu erfüllen. Und wir wollen auch

t lange bei der Hohlheit der anderen Phraſe verweilen,
welche etwas Selbſtverſtändliches feſtſtellt: daß näm
lich jede Genoſſenſchaft ihre Erfolge mit den ihr von den
Genoſſen zur Verfügung geſtellten Geldern
erzielt. Jn dieſer Feſtſtellung liegt ſo wenig ein Vorwurf für
gie Genoſſenſchaft wie ein Lob für die Genoſſen.
à Aber bei der Frage der Bereitſtellung genügender

ittel für den genoſſenſchaftlichen Betrieb möchten wir doch
wenig verweilen, weil ſie die Frage des Beſtehens, des

Gedeihens und der weiteren Entwicklung jeder Ge-
noſſenſchaft iſt. Wo immer in der Konſumvereinsbewegung
Fehlſchläge zu verzeichnen waren, wo immer die Sache nicht
prwärts kommen will, da iſt abgeſehen von den verhältnis

ßig nicht ſo häufigen Fällen perſönlicher Un fähigkeit
der gar Gewiſſenloſigkeit verantwortlicher Perſonen

faſt ſtets die fehlende Erkenntnis daran ſchuld, daß nur aus
der Fülle eigener Mittel die Fülle der erwünſchten Vorteile

h kann.Erfahrene Genoſſenſchafter werden es nie zugeben, daß ein
Verein ſeine Verkaufsſtellenzahl vermehrt oder zur Eigen-
roduktion übergeht, ehe außer dem Bedürfnis die finanzielle

undlage abſolut geſichert iſt. Ein alltäglich Wort lautet:
on nichts kommt nichts Genoſſenſchafter, die

ichts in ihre Genoſſenſchaft hineinſtecken wollen, können nicht
derlangen, daß ſie ein Tiſchleindeck-dich für ſie werde.
Die Konſumvereine haben unter recht ſchwierigen Umſtänden
S die private, zum Teil ſehr kapitalkräftige Kon

rrenz bietet alles auf, ſie mattzuſetzem. Es wird ihr um ſo
möglich ſein, den Gegner in den Sand zu ſtrecken, je

ächer, je blutärmer dieſer iſt. Der Kraft verleihende
ebensſa ft, das Blut der Konſumvereine, ſind aber deren

z ene Mittel. Wer ihnen dieſe vorenthält, macht ſie
iderſtands unfähig und verſchuldet es, wenn ſie langſamer

oder raſcher dem Siechtume verfallen. Wir ſehen deshalb auch,
jene Vereine, die, wie der Halleſche, allen Ueberſchuß

Fornſtreichs den Mitgliedern zuwenden, ſtatt die Reſerven zu
enken, durch die Bank nicht aus der Stelle kommen,

wenn nicht gar den Krebsgang gehen, während jene Vereine,
die beizeiten ihre Fonds ſtärkten, raſch emporblühen und allen

tärmen trotzen, ohne dabei ihren Mitgliedern geringere Vor-

ſchaftskapital widerſtreben. Gewiß iſt dieſes Geld der Ver-
fügung des einzelnen entzogen, aber iſt ihm deswegen das
Held verloren, genießt er nicht den Nutzen, den dieſes Geld
Abwirft? Jm reinen Warengeſchäfte gewährleiſtet es den vor
keilhafteren Einkauf und ſichert dem einzelnen Mitgliede,
das kauft, die beſſere Qualität, den geringeren Preis und

ten Endes auch die Rückvergütung; in der Eigenproduktion
er ermöglicht es überhaupt erſt ein erſprießliches Arbeiten.

Bäckerei, Fleiſcherei- oder ſonſtiger Produktivbetrieb, der
teurem, frem dem Kapital arbeiten wollte, könnte unter
heutigen Konkurrenzverhältniſſen nur einpacken. Iſt er

egen auf eigenem, auf gemeinſamem Kapital der
reinsmitglieder ſolide aufgebaut, dann ſichert er
en ſo augenſcheinliche Vergünſtigungen, daß es begreiflich
e wenn allerorten im Reiche gerade die weitere Ausdehnung
Eigenproduktion von den Konſumenten verlangt wird.

All die törichten Auffaſſungen und Redensarten, die wir
eingangs ſtreiften, können nur bei Leuten aufkommen, die den
S Genoſſenſchaft nicht voll erfaßt haben. Würden wir
mit fremdem Geld arbeiten, ſo würde der Zins uns allen

den

Genoſſenſchaftsbewegung.

verloren gehen, den uns unſer eigenes Geld erhält.
Fremdes Geld trägt hinaus, macht uns ärmer, eigenes Geld
trägt hinein, mindert unſere Armut. Je mehr wir uns des-
halb von dem Gelde der anderen freimachen und uns auf das
eigene ſtützen, deſto mehr verbeſſern wir unſere Güter. Wohl
der Genoſſenſchaft, wenn ſie nur „mit unſerem Gelde arbeitet“!
Und wohl uns, wenn es erſt ſo weit iſt!

Der erfahrene, mit den Grundſätzen ſeiner Organiſation
vertraute Genoſſenſchafter iſt ſich über dieſe Zuſammenhänge
völlig klar, weil die tägliche Uebung ſie ihm aufdeckt. Unklar
ſind meiſtens nur diejenigen, die laue Freunde der Sache ſind,
die nicht mitwirken, indem ſie wenig oder gar nichtkaufen,
und die dann ihre eigene Gedankenloſigkeit, Unwiſſenheit und
Trägheit hinter Herabſetzungen der Genoſſenſchaft zu ver-
bergen ſuchen. Von „unſerem Gelde“ reden die am meiſten,
d keinen Anteil dran haben, weil ſie nichts dazu bei-
rugen.

Der franzöſiſche Genoſſenſchaftskongreß.
Vom 14. bis zum 18. d. M. tagte in Reims der er ſt e Kongreß

der geeinigten franzöſiſchen Konſumgenoſſenſchaften. Er
hatte nicht nur ſein Urteil über das Reſultat der im Jahre
1912 ſtattgefundenen Einigung zu fällen, ſondern auch über
wichtige Fragen der weiteren Entwicklung zu entſcheiden.

Aus der Geſchäftsbericht.debatte iſt hauptſächlich
nur eines hervorzuheben, und zwar der Beſchluß, die beiden
bis jetzt erſcheinenden Organe der beiden Beſtandteile des
jetzigen Konſumgenoſſenſchaftsbundes in ein einziges, zweimal
monatlich erſcheinendes, Organ verſchmelzen zu laſſen.

Die Organiſation der Alterspenſionskaſſe ſoll nach
den Vorſchlägen des Zentralrates im Anſchluß an das im
Jahre 1910 erlaſſene Alterspenſionsgeſetz geſchehen. Da be-
kanntlich auch der Staat ſeinen Beitrag zu den Beiträgen des
Arbeiters und des Unternehmers entrichtet, ſo verſprechen ſich
die Führer des Genoſſenſchaftsverbandes, daß ſie durch die Or
ganiſation einer Alterspenſionskaſſe für die Genoſſenſchafter
vielfachen Nutzen für die Arbeiterbewegung erzielen werden.
Erſten s ſoll auf dieſe Weiſe den Unternehmerkaſſen Abbruch
getan werden; zweitens ſollen große Kapitalien dem
Staat entzogen werden, der fie ſonſt ganz ohne jede Kontrolle
von der Seite der Verſicherten verwalten würde; drittens
werden dank den Genoſſenſchaftspenſionskaſſen Kapitalien den
Genoſſenſchaften zufließen, die ſie teilweiſe zum Nutzen der
Genoſſenſchaftsbewegung, teilweiſe zur Förderung einer ge-
ſunden Kommunalpolitik werden gebrauchen können.

Die Frage der Verſchmelzung der miteinander in einer
Stadt konkurrierenden Konſumvereine bot vom internationalen
Standpunkt aus kein größeres Jntereſſe. Jſt ja doch offen-
ſichtlich, daß die in Frankreich noch immer beſtehende Zer-
ſplitterung der Genoſſenſchaftsbewegung ausſchließlich nur der
Zurückgebliebenheit der franzöſiſchen Bewegung und
dem Mangel an Diſziplin und Organiſationsgeiſt bei den
franzöſiſchen Arbeitern entſpringt.

Um ſo intereſſanter war die Frage der Beziehungen der Ge-
noſſenſchaften zu ihrem Perſonal. Dieſe Frage iſt beſonders
durch den letzten Bäckerſtreik in Paris brennend ge
worden. Hier haben es die Differenzen zwiſchen den Genoſſen-
ſchaften und dem Bäckerſyndikat ſogar dazu gebracht, daß die
durch die Konſumvereine beſchäftigten Bäckereiarbeiter ebenſo
wie ihre bei den Unternehmern beſchäftigten Kollegen ſtreikten.
Selbſtverſtändlich hat das ſowohl die Vertreter der Konſum-
re wie die der Syndikate in eine ſehr peinliche Lage ge
tellt.

Auf dem Kongreſſe wurde leider die Frage nicht mit der
Gründlichkeit und Allſeitigkeit behandelt, wie ſie es verdient
hätte. Nur ein, zwei Delegierte vertraten und zwar mit
gewiſſem Vorbehalt die Stellung der Gewerkſchaften in der
alten Streitfrage. Der geſamte Kongreß ſchien ohne Vorbe-
halt ſich die Auffaſſung der Leitung der Genoſſenſchaften zu
eigen zu machen, die nachzuweiſen ſuchte, daß der Angeſtellte
eines Konſumvereins ſchon kein Ausgebeuteter iſt, zugleich
aber den Standpunkt behauptete, daß die Konſumvereine ihren
Angeſtellten keine „privikegierte Stellung“ ſchaffen dürften.

Der von den Leitern des Verbandes beantragte Beſchluß iſt
faſt einſtimmig angenommen worden. Er beſagt, daß die Ge-noſſenſchaften die Pflicht haben, das Niveau der von ihnen be

ſchäftigten Arbeiter möglichſt hoch, und zwar nach dem Maße
der Eroberungen des entſprechenden Berufs, zu halten. Man
dürfe aber nicht von ihnen beſſere Bedingungen fordern, da ſie
der Konkurrenz Rechnung tragen müſſen. Dagegen dürfen die wird ſich verviel

S

Genoſſenſchaften alle Schutzgeſetze ſtrikt anwenden. Der Kon
greß verurteilt weiter Streiks der Angeſtellten der Genoſſen-
ſchaften, und zwar ſowohl wirtſchaftliche Arbeitseinſtellungen,
wie ebenſo Solidaritäts- und revolutionäre Streiks. Er ſpricht
ſich dafür für andere Formen der Aeußerung der Solidaritäts-
gefühle mit der geſamten proletariſchen Armee aus.

Ob dieſe Reſolution Frieden in die Beziehungen zwiſchen den
Genoſſenſchaften und Gewerkſchaften ſchaffen wird, bezweifeln
wir. Dazu iſt eine Verſtändigung zwiſchen den beiden Kör-
perſchaften nötig. Eine einſeitige Feſtlegung der Art, dieſe
Beziehungen zu regeln, iſt aber imſtande, dieſe Beziehungen
zu verſchärfen

Die Konſumvereine ſind auf dem rechten Wege.
Die organiſierten Konſumenten wiſſen zwar, daß ihre Arbeit

für ſie ſelbſt und für das geſamte Wirtſchaftsleben von großem
Nutzen iſt. Deshalb bleibt es aber doch eine Annehmlichkeit,
von Zeit zu Zeit das Weſen der Konſumgenoſſenſchafts
bewegung von den Widerſachern der Bewegung gekenn-
zeichnet zu ſehen. Wenn dieſe Kennzeichnung die Gemein-
nütz lichkeit des organiſierten Konſums ergibt, ſo weiß jeder
Konſumgenoſſenſchafter, daß er ſich auf dem rechten Wege be
findet. Unter der Ueberſchrift: Die Konſumvereinslawine zählt
die Händlerzeitung Der Materialiſt die bisherigen Leiſtungen
des Zentralverbandes deutſcher Konſumvereine auf und be
merkt dann:

Das rapide Anſchwellen der Bewegung weiſt darauf hin,
daß die Arbeiter und die kleinen Leute immer
mehr in das Konſumvereinslager hinübergezogen und da
durch große Kaufkräfte dem ſchwerringenden Detail-
liſten entzogen werden.
So weit t man alſo doch ſchon gekommen, daß man die

große Kaufkraft der ſonſt ſo ggringſchävig behandelten Arbeiter
anerkennt. Jmmerhin etwas! heißt dann weiter:

Aber nicht nur die Käufer werden aus den Fleiſcher-
Bäcker, Kolonialwaren und anderen Läden herausgelockt,
ſondern dem gewerbstätigen Mittelſtande droht noch eine
andere ſchwere Konkurrenz. Die Zahl der Konſumvereins-
bäckereien, fleiſchereien uſw. ſchwillt immer mehr an und
treten in ſcharfen Konkurrenzkampf mit den gewerblichen
Betrieben. Die Kapitaliſten, die ihre Spürnaſe überall haben,
fanden denn auch ſchon v daß mit der Kapitaliſierung
der auf genoſſenſchaftlicher Grundlage beruhenden Unter-
nehmungen ein gutes Stück Geld zu verdienen iſt. Bewits
jetzt haben die Genoſſenſchaften 56 Millionen eigenes und
133 Millionen fremdes Kapital zur Finanzierung ihrer ge
werblichen Unternehmungen verſchlungen. Natürlich werden
bei dem Maſſenbetriebe die Dividenden höher aus
fallen als die t der Gewerbebetriebe. Den Ge-
werbetreibenden wird das Kapital immer mehr entzogen,
während auf der anderen Seite die Kapitalanhäufung zu
nimmt. Es kommt letzten Endes auf eine kapitaliſtiſche
Machtfrage hinaus. Wer den größten Geldbeutel hat, der
wird ſiegreich aus dem Kampfe hervorgehen.

Das haben ſich die zahlloſen kleinen Sparer, die den
Konſumvereinen die „Millionen fremdes Kapital“ anvertrauen,
ſicher nicht träumen laſſen, daß man ihnen deshalb einmal
eine „kapftaliſtiſche Spürnaſe“ andichten würde. Daß richtige
Kapitaliſten ihr Geld nicht benutzen, um durch Konſumvereine
„höhere Dividenden“ zu erzielen, ſollte eigentlich auch den
Herren Krämern bekannt ſein. Der Leſer darf ſich bei dem
kindlichen Unſinn nichts denken. Ein richtiges Krämerblatt
kann eben nicht anders wie ein Krämer reden. In den Be
merkungen der Händlerzeitung liegt unmittelbar neben dem
Unſinn ſoviel richtige Einſicht in die Bedeutung der Konſum
genoſſenſchaftsbewegung, daß jeder Konſument ſich dieſe Ein
ſicht nur zu eigen machen braucht, um die Notwendigkeit ſeiner
Mitarbeit in der Konſumgenoſſenſchaftsbewegung zu erkennen.Die Händlerzeitung fühlt P richtig, daß die Andäufung von
eigenem Kapital in den Händen organiſierter Konſumenten
Anhäufung wirtſchaftlicher Macht bedeutet. Woll
ten doch alle Konſumenten dieſe wirtſchaftliche Macht ge
brauchen lernen. Der iſolierte, nicht organiſierte Kon
ſument verurteilt ſich ſelbſt zur Ohn macht. Die Nutznießer
des unorganiſierten Konſums wiſſen die Macht der Zuſammen
arbeit richtiger einzuſchätzen als mancher Konſument. Die
Kaufkraft aller Verbraucher geſammelt und die heute ſchon
in Millionen e kte apitalkraft der Konſumvereine

achen
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